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I. Die Wenden in Mecklenburg.
Vortrag, gehalten in der Aula des Gymnasiumsam 15. März 1892.

Man hört Mecklenburgoft als dasLand der Ohotriten bezeichnen,und im Lande selbst

hat man sich gewöhnt in den Wenden die Urbevölkerung zu sehen, auf welche zurückgeht,

was an Resten einer fremdartig altertümlichen Kultur vorhanden ist. Was für ein Volk aber

dieseWenden waren, wie sie lebten und wie sie dachtenund fühlten, darüberbestehennur

unsichere, schwankendeVorstellungen, und weder geschichtlichernoch archäologischerBetrach¬

tungsweisewill es gelingen ein einigermassenzusammenhängendesBild einer greifbaren Volks¬
individualität herzustellen. Auch die folgendeBetrachtung schmeichelt sich nicht, diesesBild

gehenzu 'können. Sie will nichts als die Schwierigkeiten, welche gerade in der Erforschung

wendischenVolkstums liegen, aus den allgemeinenVerhältnissenerklären und einige Gesichts¬

punkte hervorheben, von denen aus in einige Partien Klarheit gebracht und für andere zu

erhoffen ist.

Die Schwierigkeitliegt zunächstin der Beschaffenheit der Quellen, auf die unsere

Kenntnis zurückgeht. Zweifach kann die Kunde sein, die uns von einem untergegangenen

Volke wird: sie kann beruhen auf litterarischer Tradition, den Darstellungen von Bericht¬

erstattern und Geschichtsschreibern,oder auf seiner eigenen Hinterlassenschaft, den Über¬

bleibseln seiner materiellen und geistigen Kultur. Die ersterenerforscht die Geschichte, die

zweite die Philologie und Archäologie. Und nach beiden Seiten sind wir mit den Wenden

übel beraten. Als die Germanenin den Bereich der damaligenKulturwelt traten, da stiessen

sie auf ein hochentwickeltesKulturvolk, die Römer, aus derenMitte ihnen nicht nur ihre

Besiegererwuchsen,sondernauch ihre ältestenGeschichtsschreiber.Schon Cäsarhat uns eine

unschätzbareSkizze von altdeutscherArt und Sitte hinterlassen,und in TacitusGermaniahaben

wir eine Schilderung von feinster Wissenschaftlichkeit und stiller innerer Sympathie für das

von ihm geschilderteVolk. Derartiges fehlt bei den Wendengänzlich: kein Zeitgenossehat

ihre Wanderungenbeobachtet,die Stämme, mit denen sie zuerst in Berührung traten, waren

Naturvölker, nicht viel höher stehendwie sie seihst, aus deren Kreise ihnen kein Geschichts¬

schreiberentstehenkonnte. Und noch nach einer zweiten Seite ist für das Gedächtnis der

deutschenStämmeungleich besser gesorgt als für das Volk der Wenden. Jene gewaltigen

Völkerhewegungen,derenTräger die deutschenStämmegewesensind, haben ihren ideellenAus¬

druck gefundenin den grossartigenaltdeutschenHeldenliedern, in denenHerz und Sinn der
1*
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alten Deutschendie verklärte Form für alle Zeiten erhalten haben. Auch davonist hei denwest¬
lichen Slaven keine Spur; ihre Geschichtewar zu kurz, als dasssich eine irgendwie beschaffene
eigeneTradition hätte bilden können, ja, wir werden sehen, dass sie zu kurz war, um die
Wenden weiter als bis an die Schwelle einesheroischenZeitalters zu führen. Keine wendische
Ilias oder Nibelungenlied schildert uns, wie dasMannesidealder Wenden beschaffenwar, und
so fehlt denn dem ganzenVolke jene Verklärung durch die Poesie, welche allein ganze, volle
Bilder, die in der Erinnerung der Nachwelt weiteriehen, zu schaffen vermag. Und wie die
wendischeGeschichtekeinen spontanendichterischenAusdruck gefunden hat, so ist auch ihr
Nachhall in der Poesie ihrer Nachbarvölker nur schwach: keine Spur findet sich in der
deutschenHeldensage,welche doch Skandinavier, Hunnen und Byzantiner in ihre Kreise hin¬
einzieht, und selbstin der Tradition der einwanderndenDeutschen,der Stammväterder heutigen
Bevölkerung Mecklenburgs, spielen wendische Sagengestalteneine höchst geringe Rolle; am
meisten ist noch erhalten in der nordischenSagenpoösie,und esberührt eigentümlich,Gestalten,
wie die WendenfürstenNiklot und Ratibor, wiederzufindenin der altnordischenSkaldenpoesie,
z. T. am Ende der bewohnbarenWelt, in Island, wo ihre Namen treu bewahrt und in lebens¬
vollen markigen Schilderungen ihre Kämpfe mit den Nordlandsreckengeschildert sind; doch
ist begreiflicherweisefür wendischeAltertumskunde hieraus wenig zu entnehmen, da der spezi¬
fische nationale Charakter in der epischenStilisierung verschwindet. Und so schien es denn,
als ob man auf einen originalen Quellenschriftsteller der älteren wendischenVerhältnisseüber¬
haupt verzichten müsste, als in den letzten Jahrzehnten unvermutet Darstellungen bekannt
wurden, welche auf einmal scharfeLichter in dasDunkel warfen; das sind die arabischenReise¬
schriftsteller, für uns speciell der ReiseberichteinesarabischenJuden, Ibrahim Ibn-Jakub, wahr¬
scheinlich einesArztes, welcher als Teilnehmer einer spanischenGesandtschaftim Jahre 973
an den Hof Kaiser Otto I. kam und aus Wissenstrieb eine Reise in die Slavenländerunter¬
nahm. Ibrahim ist ein scharferBeobachter,der einen sichernBlick für politische und national¬
ökonomische,besondersmerkantile Verhältnisse hat, dabei auch naturwissenschaftlicheEinzel¬
beobachtungenmacht, z. B. Krankheiten beschreibtund von sonderbarenVögeln erzählt, die erfrüher nie gesehenhätte, und unter denen der Auerhahn und der Staar erkennbarsind.

UnsereHauptquellenabersind natürlich die deutschen Geschichtsschreiber aus der
Zeit der deutsch-wendischenKämpfe. Es ist selbstverständlich,dasswir hier eine unbefangene
Würdigung des fremdenVolkstums nicht erwarten können, das lag mittelalterlicher Betrach¬
tungsweiseganz fern, aber ihre thatsüchlichenNachrichtensind unsvon unschätzbaremWerte; esseiennur drei genannt,welchesich direkt mit wendischenVerhältnissenbefassthaben, Thietmar
von Merseburg, der um 1018 schrieb, ein Mann von hoher Lebensstellungund Verständnis
der politischen Verhältnisse, ein klarer, zuverlässigerBerichterstatter; der Domherr Adam von
Bremen, um 1075, der gelehrteste Geograph seiner Zeit, ein Mann von umfassenden
Kenntnissen,dessenGelehrsamkeitaber keine lebendigewar, sondernau einer verhängnisvollen
Neigung zu klassischenAnknüpfungen und phantastischenÜbertreibungenleidet und bis in die
neuesteZeit manchesUnheil gestiftet hat; und der bekannteErzähler der Wendengeschichten,
Helmold, der Pfarrer von Bosau, ein geschickterErzähler, und von anerkennswertemWohl¬
wollen denWenden gegenüber,aber leichtgläubig und stets beeinflusstvon denInteressenseiner
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Stellung. Alle drei gehören einer Zeit an, wo schon zwischen deutsch und wendisch sich
die Scheidewandeines Nationulhassesaufgerichtet hatte, aus welchem es keine Versöhnung
mehr gab; von höchstemWerte sind ihre Nachrichten, soweit sie zeitgenössischeVerhältnisse
enthalten, über die älteren sind sie schlechtunterrichtet, und speziell Helmold unkritisch und
beeinflussbarbis zur Tendenz. So ist es mit unserer literarischen Tradition bestellt. Es sind
einzelne,oft trübeLichter, welchein eineunruhig bewegteWelt hineinfallen. Wir sindgenötigtfür
unsereKenntnis desWendischenuns andereindirekteQuellenzu erschliessen,auf die im Folgenden
bei den einzelnenPunkten eingegangenwerdensoll.

Dass aber die litterarische Tradition einen so unsicherenCharakter hat, das liegt zum
Teil in den geschichtlichen Zuständen begründet. Die Wendenwaren ein unfertigesVolk;
es ist ihnen nicht beschiedengewesenes zu einer staatlichenKonsolidierung zu bringen. Ein
kurzer Blick auf die Geschichtewird erklären, dasses nicht anderssein konnte. Zur Zeit des
Tacitus reichten die deutschenStämmebis zur Weichsel, und schoner nennt die Wenden als
ihre östlichenNachbarn, sechsJahrhunderte später ist das ganze Gebiet zwischenElbe und
Weichsel slavisch; kein Schriftsteller erzählt, auf welchemWege und wie die Wenden, als ein
weit vorgeschobenerPosten des grossenSlavenstammes,in diesesLand gekommensind; es war
ein langsames,friedliches Nachrücken grosserVölkermassen in ein Gebiet, welchesein höher
kultiviertes verliess; die deutschenStämmeüberflutetendie ganzerömischeWeltmacht, und ihre
Stammsitzewurden leer. Langsamund tastend werden die erstenSlaven vorgedrungensein,
und wir können uns die Einzelstämme unmöglich numerisch stark vorstellen, wenn wir be¬
denken,welch ungemeinausgedehntesGebiet damalsvon slavischenStämmenokkupiert worden
ist: Europa wurde slavischvon der Westküste der Ostseebis zur SüdspitzeGriechenlands;es
mutet Einem sonderbaran, auf dem klassischenBoden unsereOrtsnamenwiederzufinden: ein
Lewetzow liegt südlich von Sparta und ein Krakow in Böotien, auch verwandteLebensformen
dürfen wir voraussetzen,und mancherurslavischeZug hat in den entlegenenBerggebietender
nördlichen Balkanhalbinsel sieb erhalten bis heute. Diesesallmähliche Eindringen der Slaven
bis zur Elbe und ihr Heimischwerdenwird etwa durch die Jahre 500 und 800 umschlossen.
Da beganndie deutsche Reaktion.

Die gewaltigeGestaltKarl desGrossengebot demWeiterdringenEinhalt, die slavische
Westbewegungkam zum Stehen, und bald darauf begann die deutscheRückflutung, welche
nach vier Jahrhunderten mit dem völligen SiegedesDeutschtums enden sollte. Das ist der
Inhalt unserer ältestenGeschichte,welche die Zeit von 780 bis 1160 umfasst. Drei Jahr¬
hunderteEntwicklung auf neuemBoden, und vier Jahrhunderte eines zähenKampfes um die
nationale Existenz, das ist das Schicksal der Westslavengewesen; das ist keine Zeit und sind
keine Verhältnisse, unter denen eine irgendwie beschaffenehöhere Kultur sich hätte ent¬
wickeln können.

Es ist hier die Stelle, auf eine Frage einzugehen,welcheauch über fachwissenschaft¬
liche Kreise hinaus viel besprochenworden ist, das ist die Frage nach dem Verhältnis der
einrückendenWenden zu der früheren Bevölkerung, oder andersausgedrückt:hatten sich die
S1aven bei ihrem Einrücken mit einem nennenswerten Bruchteil der alten ger¬
manischen Bevölkerung abzufinden oderkamensie in ein sogut wie menschenleeresLand?
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Es ist bekannt, dass das entsprechendeProblem für GriechenlandJahre lang eine brennende,
fast politische,Frage in ganzEuropa gebildet hat, als 1835FallmerayerseinberühmtesBuch die
Slavenin Griechenlandschrieb,welchesauf den damaligenPhilhellenismuswirkte, wie ein kalter
Wasserstrahl. Fallmerayer wollte beweisen,dassganzGriechenlandvöllig slavisiertsei und von
denaltenHellenenkeine Spur geblieben. Eine nüchterneBetrachtunghat die kühneBehauptung
dort auf ihr richtiges Masszurückgeführt; war es doch unmöglich nachzuweisen,was denn aus
den altenBewohnerngewordensei; für unserGebietaberhalte ich esfür unzweifelhaft, dassdie
Wenden einen irgendwie in Betracht kommendenBestandteil frühererBevölkerung nicht vorge¬
funden haben, dassdie Elbgegendenfür sie ein Neuland waren, auf welchemsie an keine vor¬
handenenKulturbildungen anknüpfenkonnten, sondernwo sievon vorn wiederanfangenmussten.

Allerdings hat die gegenteiligeMeinung viele und sehr namhafte Verfechter, und mit
besondererWärme wird von Vertretern der mythologischen Forschung hervorgehoben,
dassgeradeauf dem zeitweise slavischenBoden eine ganzeBeihe altdeutscherMythengebilde
in einer Intensität lebendig ist, wie selbst in urgermanischenGebieten nicht. Der Glaube
an die Zwölfen, die wilde Jagd, an Wode oder Fru Gode z. B. lebt auf Mecklen¬
burgischemBoden in bestimmtenlokal begrenzbarenGebieten noch heute. Die Kommission
zur Sammlungvolkstümlicher Überlieferungen, welche seit einigen Jahren schon eine so über¬
raschendeFülle von altem echtemVolkstum gerettet hat, wird ohne Zweifel auch auf diesem
Gebiete noch Aufklärung gehen. Aus dieser interessantenThatsaclieaber auf einen sesshaft
gebliebenendeutschenStamm schliessenzu wollen, dasgeht zu weit. Die deutschenKolonisten,
welche im zwölften Jahrhundert, z. T. in geschlossenenMassen,ausWestphalen und Friesland
nachMecklenburgkamen, haben selbstverständlichihren heimischenVolksglauben,in dem noch
ein gut Teil lebenskräftigesHeidentum steckte, mitgebracht und in ihrer neuenHeimat fest¬
gehalten. Wenn sich ein Stück davon hier erhalten und dort verloren hat, so ist das nicht
weiter wunderbar. Allerdings, es liegen einige Beobachtungen auf verwandten Gebieten
vor, welche eine fortlaufendeTradition aus vorslavischerZeit bis zur Gegenwartvorauszusetzen
scheinen. Eine ganz eigentümlicheknüpft sich an einenOrt in unsererNachbarschaft,Peccatel
bei Plate. Die Bauern von Peccatelnehmennoch heute in der Umgegendeine Sonderstellung
ein, z. B. soll sich die in Mecklenburgnur wenig verbreitete Sitte der Johannisfeuerdort bis
vor einige Jahrzehnte erhalten haben. Hier bei Peccatel stand ein Hügel, in dem nach der
VolkssageGnomen,die „Unterirdischen“ hausten,die bei gewissenGelegenheiteneinen goldenen
Wagen benutzten. Als Lisch im Jahre 1843 den Hügel durchgraben liess, ergab sich ein
regelrechtesBegräbnisder Bronzezeit, und darin stand der Wagen, allerdings nicht von Gold,
sondernvon Bronze, seitdemeines der berühmtestenStücke unsererAltertumssammlung. Das
Grab von Peccatel gehört spätestensdem fünften vorchristlichen Jahrhundert an; wir haben
also hier eine Tradition, welche ein Alter von mehr als zwei Jahrtausendenaufweist. An ein
zufälliges Zusammentreffenvon Sageund Wirklichkeit ist kaum zu denken, und die Annahme
einerKontinuität der Bevölkerung würde ohne Zweifel die Kontinuität der Tradition am unge¬
zwungenstenerklären. Aber umgekehrt dadurch, dass ein germanischesResiduum derartige
Schwierigkeitenam leichtesten löst, die Notwendigkeit dieserAnnahme begründenzu wollen,
das ist sehr gewagt. Dass eine gelegentliche Berührung von Germanen und Wenden auf
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unsermBoden stattgefundenhut, dassdie Wenden nicht in ein absolut menschenleeresLand
kamen, ist zuzugehen,und damit sind Vorkommnisse,wie das bei Peccatel,hinreichend erklärt.
Davon aber, dass diese zurückgebliebenengermanischenReste numerisch oder wirtschaftlich
stark genug gewesenseien, irgend eine Rückwirkung auf die Wenden auszuüben,davon ist
keine Spur.

Man hat auch hier einigesangeführt; man hat hingewiesen auf die Seetüchtigkeit
der Wenden im elften Jahrhundert, welche kein Resultat eigener Entwickelung sein könnte.
Man setzt dabei stillschweigendvoraus, dass die alten Germanenan der Ostseetüchtige See¬
fahrer gewesenseien, wofür keinerlei Zeugnis aufzubringenist, und man vergisst dabei, dass
die wendischeSeemachterst an der dänischenallmählich zur Bedeutunggelangt ist, dassim
neunten Jahrhundert die Wenden zunächst nebenden Dänen in ganz untergeordneterWeise
erscheinen,und erst als in Dänemark friedlichere Verhältnisse eintraten, die Wenden als ihre
Machfolgerdie gefürchtetenSeeräuberder Ostseewerden. Bei diesemgeschichtlichenVerhält¬
nissesind wir nicht gezwungen,die Lehrmeister der Wenden in einer erst vorauszusetzenden
unterworfenengermanischenBevölkerung zu suchen.

Ebensowenig haben wir auch nur eine Andeutung davon, dass die Neu-Germani-
sierung der Wendenländeran altgermanischeReste angeknüpft hätte. Obgleich wir über das
Verhältnis des deutschenReiches und der deutschenGrenzmächte,besondersder geistlichen
Gewalten, über Mission, dann Kolonisation verhältnismässignoch am besten unterrichtet sind
und die "deutscheEroberungspolitik natürlich vorhandeneGegensätzeimmer zu benutzenver¬
suchte, ist hiervon nirgends die Rede: in allen Berichten erscheinendie Wenden als ein ein¬
heitlicher, fremdartiger, feindseliger Stamm.

Entscheidendabersind die archäologischen Verhältnisse. Wir wissenheute, Dank
hauptsächlichden ausgezeichnetenUntersuchungendes zu früh heimgegangenenOtto Tischler
in Königsberg, über keine Periode unsererVorgeschichte so genauBescheid, wie über die
erstennachchristlichenJahrhunderte. Wir können den Gang der römischenProvinzialindustrie
von den Rheinprovinzenher in unserenMorden verfolgen, wir können die 'Entwicklung nack¬
weisen, welche die einzelnenFormen genommenhaben und sind so, z. T. durch Münzfunde
unterstützt, in der Lage, die Fundstätten dieser Periode, der früher sog. älteren Eisenzeit
chronologischsicher zu bestimmen. Wir sehen dann, wie die römischeIndustrie sinkt und
durch eine einheimischeverdrängt wird, die sog. Völkerwanderungsperiode.Nun, an dieser
ganzen Entwickelung nimmt unser Land einen hervorragendenAnteil, und diese schneidet
plötzlich ab mit einigen Funden, welche in die Völkerwanderungszeithineingehören. So lange
ist eine ziemliche Gleichmässigkeitder verschiedenenaltdeutschenGaue bemerkbar; auf einmal
ändert sich dasBild: im Süden und Westen tritt jene glänzende, färben- und prachtreiche
Tieromamentik ein, desgleichen im skandinavischenMorden, und der ganze bis dahin
deutsche Osten verschwindet in tiefem Dunkel: wir sehen erst später unscheinbareganz
andersartigeProdukte wendischer Industrie auftauchen. So scharf markiert sich innerhalb
unserer Altertümer der Eintritt der wendischenZeit. Und dieser Gegensatzzwischen alt¬
germanischund wendisch tritt nicht etwa besondersin hervorragendenkünstlerischenObjekten,
hei denenman einen GegensatzdesGeschmackes,der Vermögensverhältnisseu. ä. annehmen
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könnte,sonderngeradein denunscheinbarstenErzeugnissen der Industrie hervor. Der Gang
der materiellen Kultur einesVolkes äussert sich in der Art seines täglichen Lebens, und die
GegenständetäglichenGebrauchessind unsereFührer auf demWege archäologischerErforschung
derVorgeschichte. Darauf beruht das grosseGewicht, welchesder vorgeschichtlicheArchäologe
auf die Keramik legt. Durch Form und Technik der Haushaltsgerätelassen sich die ver¬
schiedenenAbschnitte derVorgeschichte,und nicht nur diese,sicher unterscheiden. Und gerade
hier ist der Unterschiedzwischenaltgermanischund wendischam schlagendsten:zwischenden
fein geschlemmten,meist geglätteten,zart linear ornamentiertenGefässengermanischerUrnen¬
felder und denderbenmit Sand und Steinbrockendurchkneteten,fast stets rauhen, mit eindring¬
lichem, z. T. plastischemMuster verzierten Scherben der wendischenZeit ist ein Unterschied,
zwischendem es keine Vermittelung giebt und der schon dem für solcheSachennicht geübten
Auge sofort auffällt. Und dasselbegilt für Schmuckgegenständeu. s. w. Berührungsfunde,in
denen Wendisches und Altgermanischeszusammenaufträte, werden noch immer vergebens
gesucht. Wir haben hier einen Hiatus, der eben nur durch ein fast gänzlichesVerschwinden
der bisherigenBevölkerung und eine Neu-Einwanderuugerklärt werden kann und der um so
bedeutungsvollerist, als er der einzige in unserer ganzenVorgeschichte ist. Man kann fast
sagen:von dem Augenblicke an, wo der ältesteKulturmensch mit Geräten aus roh behauenem
FeuersteinunserLand betrat, ich glaube von Holstein her die Ostseeküsteentlang, bis zu dem,
wo der letzte streitbare Germane „über den Harz ging,“ lässt sich die Kulturentwickelung,
wenn auch noch nicht Schritt für Schritt, so doch in ihren Stationen verfolgen und ihre
Beeinflussungvon Westen und Süden her wenigstensaudeuten; und mit einem Male kommt
ein Biss, einige so gut wie leer erscheinendeJahrhunderte, und als es wieder dämmert, da
kehrt sich das Gesicht des Landes nach Osten. Darauf im Einzelnen einzugehen,ist hier
nicht der Ort. Die letzte Gedankenreihehat nur den Zweck, nachzuweisen,wie Geschichte
und Altertumskunde vereint die Annahmeeiner zurückgebliebenenaltgermanischenBevölkerungs¬
masseunter den Wenden ablehnen.

Wie haben wir uns nun die allgemeinen politischen und sozialenVerhältnisse
während der Wendenzeit vorzustellen? Es ist erwähnt, dassdie beglaubigteGeschichtemit
Karl dem Grossen beginnt; damalshatten die Wenden feste Sitze, sie hatten eine Art Ver¬
fassung,Städte und Handelsverkehr, aber ihre Westhewegungwar noch nicht abgeschlossen.
Karl siedelte doch selbst bedeutendeWeudensehareuin Holstein an, und dann zog er seinen
berühmten limes Saxonicus, eine Grenzwehr, welche von Lauenburg bis zur mittleren Trave,
dann zumPlöner Seeging uud hei Kiel endete. DieseGrenzwehrschied deutschund wendisch
für lange Zeiten. Wie in den drei Jahrhunderten, denn wir müssen die Einwanderung der
Wenden in Mecklenburggegen500 ansetzen,die Dinge verlaufen sind, auf welchemWege sie
gekommen,welche Landstriche sie zuerst besetzthabenu. s. w., ist vorläufig noch ganzdunkel
und auf geschichtlichemWege nie zu ermitteln; hier liegt eine Aufgabe der vorgeschichtlichen
Betrachtungsweise,speziell der Fundkritik. Oh die bekanntengeschichtlichen Stämme der
Qbotriten, lvessiuer, Linonen, Smeldinger, Circipaner u. s. w. als geschlosseneMassen eiuge-
wandert sind oder sich erst auf unseremBoden gebildet haben, ist ganz unsicher, obwohl für
die nachLokalitäten (Smeldinger= „diesseitsder Eide wohnend“, Circipaner = „an der Peene



9

wohnend“) genanntendas letztere wahrscheinlichist. Ich kann darauf so wenig hier eingehen,
wie auf die StammeszusammengehörigkeitunsererMecklenburgischenWendenmit dem grossen
Slavenstammim Osten und Südosten. Doch ist eins zu betonen: wenn man Mecklenburgals
Obotritenland bezeichnet, so ist das recht ungenau. Nicht ein, sondern mehrere wendische
Hauptstämmehaben das heutige Mecklenburg bewohnt; westlich der Warnow die Ohotriten,
östlich die Wilzen oder wie sie später genannt werden, die Lutizer, im Süden Smejdinger,
Linonen, Müritzer, die weniger hervortreten und deren Verwandtschaftsgradzu den anderen
zweifelhaft ist. Die Teilung des Landes aber zwischen zwei Hauptstämme, Ohotriten und
Wilzen, ist wesentlich, ja, sie bedingt den Charakter der alten Landesgeschichte.Denn diese
beidenStämmestehen im schroffstenGegensätze;zunächstpolitisch: die Bedeutungdes Obo-
tritenstammes liegt in einem wesentlichstärkeren staatlichenZusammenschlüssen,als es hei
den Wenden sonst Sitte war, diese straffereConcentration machte auch geradedie Ohotriten
bündnisfähig; schonzur Zeit Karl desGrossenhabenwir einenHerrscher des ganzenObotriten-
landes, und die späterennationalenEinigungen der westlichen Wendenstämmehabenvon hier
aus stattgefundenin Gottschalk, Heinrich, Niklot. Dagegen sind die Wilzen stets getrennt:
Kessiner, Circipaner, Tollenser,Redarier liegen in fortwährendemKampfe, nicht nur mit ihren
Nachbarn,sondernauch mit einander. Ferner aber auch in Sitte und Kultur: dasOhotriten-
land hat sich dem Christentumgeöffnet, als im Wilzenlande noch nicht die Rede davon war,
und so ist natürlich der Stammesgegensatzbedeutendverschärft; im AVilzenlandelag Rethra, die
Trägerin des entschlossenenfanatischenHeidentums, und es waren wohl überwiegendwilzische
Banden, welche im zehnten Jahrhundert den wendischenNamen zu einem Schrecken des
ganzenSachsenlandesmachten; bis zu dem stillen St. Gallen, demHauptsitze damaligerGelehr¬
samkeit, drang ihr Ruf, und Notker Labeo schrieb von demVolke derWelataben (das ist der
einheimischeName derselben) als von Menschenfressern. In die älteste mecklenburgische
Geschichtekommt erst Klarheit und Gestalt, wenn man stets festhält, dasses eine Geschichte
zweier feindlicher Stämmegewesenist; die Kriegszüge z. B. der deutschenKaiser von Karl
dem Grossenan richten sich fast sämtlich gegen wilzische Stämme, während das Obotriten¬
land sich stets einer relativen Ruhe zu erfreuen gehabt hat. Welchen Einfluss das auf die
Gestaltungdes Lehens, auf Ackerbau und allgemeineKultur gehabt hat, lässt sich leider noch
nicht feststellen; auch hier liegt wieder ein Ziel zukünftiger Forschung.

Es ist ebendie Frage gestreift, in welcher Art die Okkupation der betreffendenLand¬
schaften durch die Wenden sich vollzogen hat; dieselbe berührt sich eng mit der andern:
welchen Grad politischer Organisation dürfen wir bei denselben voraussetzen?
Und da kann es keinem Zweifel unterliegen, dass ganz wie bei den andern indogermanischen
Stämmen bei ihrem ersten Eintreten in die Geschichte, bei den Griechen wie bei den
Germanen, der Familienverband die Grundlage des gesamtenstaatlichen Lebens gebildet
hat, sei es nun die natürliche Familie oder die künstlich geschaffene,die Sippe,dasGeschlecht,
das griechischeyevoc,.Die Vereinigung dieser Geschlechterbildet das Staatswesen,und in
ihren Händen liegt die politische Gewalt; die Grundlage deswendischenStaatslehensist also
durchausdemokratisch; an der Spitze desGeschlechterverbandeswird ein Eltermann gestanden
haben, wie die patres der altrömischen, die 'fepovTEd̂er altgriechischenVerfassung; alt heisst
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staru, ob wir den Namen Starost für ihn voraussetzendürfen, lasse ich dahingestellt. Aus
diesen Geschlechteroberhäupternhat sich der spätere wendischeAdel allmählich entwickelt,
aus ihnen auch das Königtum, doch so, dass das Königtum stets nur eine vereinzelte
Erscheinung gewesenist. Diese Entwickelung der wendischenVerfassungsgeschichteist eine
Konstruktion, die ihre Wahrheit dadurchbeweisenmuss, dassdie beglaubigtengeschichtlichen
Thatsachensich durch sie zwanglos erklären lassen. Die Belege hier in extenso zu geben,
würde viel zu weit führen; mir erscheinen besonderswichtig die verschiedenenStreitig¬
keiten um die Königswürde, welche der Entscheidung der Karolingischen Kaiser unter¬
breitet wurden und welche diesenach Landessitteentschieden. Es geht daraus hervor, dass
der König (rex, princeps.) seineWürde anderen reguli, primores, principes, duces gegenüber
aufrecht erhalten muss,und dassdie Entscheidungdem ganzenVolke, vulgus,populusüberlassen
wird, ja, wir haben für die Lutizer die ausdrücklicheNachricht des geradefür solcheDinge
besondersverständigenThietmar, dassein eigentlicherHerr hier überhaupt nicht gewesensei,
sondernStimmenmehrheit entschiedenhabe. Wenn im Gegensatzbei den Obotriten stets ein
König erscheint, so ist das ein Zug jüngerer Entwickelung, welcher die Obotriten vor den
Lutizen auszeichnetund auf dem ihre höheregeschichtlicheStellung mit beruht. Ich verzichte
auf die lockendeAufgabe, dieweitereEntwickelung dieserVerhältnissein der Geschichtezu ver¬
folgen, besondersden Spuren nachzugehen,mit denendie Veränderung des patriarchalischen
Geschlechteradelszu einem ritterlichen Gefolgsadel sich andeutet und gehe nur auf einige
Folgen ein, welche die angenommeneGrundlage politischer Verhältnisse auf den Anbau des
Landes und die Lebensweiseseiner Bewohner ausübte.

Die älteste Beschreibung des Landes vom Ende des neunten Jahrhunderts spricht
von civitates, an deren Spitze je ein dux stand; eine Kombination mit anderenNach¬
richten macht es wahrscheinlich, dass jede civitas ihr Heiligtum und ihre Burg hatte,
die Obotriten hatten 53, die Wilzen 95 solcher civitates. Diese civitates, deutsch mit
Gau zu übersetzen, sind m. E. Geschlechterverbände,welche sich in der Verehrung einer
gemeinsamenGottheit zusammenfandenund sich eine gemeinsameGauburg für den Fall
der Not schufen, wie der athenischeStaat sich bildete, als auf der Akropolis ein sicherer
Schutz und eine Stätte gemeinsamerVerehrung entstand; an ihrer Spitze stand das Stammes¬
oberhaupt, der dux. Es ist begreiflich, wenn in unseren späten Quellen die militärische
BedeutungdieserWürde besondershervortritt, und wenn im Mittelalter civitas gleichbedeutend
mit Burgbezirk = burgward wird; diess auf die ursprünglichen Zustände übertragen, würde
das natürliche Verhältnis geradezu umkehren. Die Gauburgen sind zum grossenTeile
erhalten, es sind unsereberühmtenBurgwälle, von denenunten noch die Rede sein wird; von
denTempeln habenwir keine Spur; dassder bedeutendste,der von Rethra, ein heisserstrebtes
Ziel archäologischerForschung ist, ist auch in weiteren Kreisen bekannt. Innerhalb der ein¬
zelnen Gaue wohnten die Wenden in Dörfern vereinigt, und wir habenAnzeichen genug,
dassfür die ganzeGestaltung deswirtschaftlichen und öffentlichen Lebens der noch lebendige
Familienverband massgebendgewesenist. Wenn eine Gemeinschaft von Menschengleicher
Kulturstufe einen Landstrich zu gemeinsamerAnsiedlung okkupiert, so ist die naturgemässe
Form der Bewirtschaftung die kommunistische; die Feldgemeinschaftist ein wirtschaftlicher
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Anfangszustand,der bei den verschiedenstenVölkern nachweisbar ist und sich mit geringerer
oder grössererZähigkeit erhalten hat, bei keinem Stammeaber mehr als bei den Slaven; noch
heutefindet sich im innerenRusslandund bei denSlavenderBalkanhalbinselein Systemgemein¬
samerBewirtschaftung und von Hausgemeinschaft,welchesfast ganz kommunistischist. Dürfen
wir dasselbeauch für unsereWenden voraussetzen?ich glaube, ja, wenn auch direkte Nach¬
richten für unserGebiet nicht vorliegen. So erklärt sich der eigentümlicheUnterschiedzwischen
deutschenund wendischenAbgaben: der Deutsche steuert von der Hufe, der Wende vom
uncus, seinemPfluge; so die noch jetzt erkenntlicheDorf an läge: die wendischenDörfer sind
Centralanlagen,hufeisenförmigoder rund und unterscheidensich auf den erstenBlick von den
deutschenausEinzelhöfenregelloszusammengesetzten.Aus einerpatriarchalisch-kommunistischen
Gesellschaftsordnungerklärt es sich auch, wenn christliche Berichterstatter fast staunendvon
der weitgehenden Sorge der Wenden für Kranke und Schwacheerzählen, wenn es ihnen
auffällt, dasses keine Bettler giebt, wenn wir von einer ständischen Gliederung nichts
merken; ausihr aberauchder tiefe Gegensatz zu dem deutschen Wirtschaftssystem,
ein Gegensatz,welcher die Germanisierungder Slaven unmöglichmachteund bei der deutschen
Okkupation ihre Vertreibungzur Folge hatte. Ein patriarchalischerCharakter der altwendischen
Besiedlungsart spricht sich auch in den Ortsnamen aus. Noch heute werden bei den Süd¬
slavenNeugründungennach dem Namen desOrtsältestengenannt,patronymischeBildungen auf
owice, aus denen die Endungen ow oder itz entstandensind. DiesesVerhältnis darf man
unzweifelhaft auch bei uns voraussetzen,doch ist dieseBeobachtung leider verhängnisvoll für
eine tüchtigeund jedem, der sich für diesesGebiet interessiert,unentbehrlicheArbeit geworden,
die desDr. Kühnei in Neubrandenburgüber MecklenburgischeOrtsnamen, indem Kühnei nun
fast sämtlicheheutigeOrtsnamenpatronymischerklärt, auch die durchsichtigstennachBerg und
Wald und Fluss genannten und uns so durch die übertriebene Anwendung eines relativ
richtigen Prinzipes eine der reinsten Quellen alter Landeskundeverschüttet; ich werde darauf
zurückkommen.

Gehen wir auf die wirtschaftlichen Verhältnisse der Wenden im Einzelnen
ein, so ist es unzweifelhaft, dassdie Grundlagedes wendischenWirtschaftslebensder Acker¬
bau gewesenist; wir brauchen dafür keine Belege, wir haben ein ausdrücklichesZeugnis
Helmolds, der es beklagt, dasszu seiner Zeit der fleissigeAckerbau der Wenden hinter der
Seeräubereizurücktrete und die Schuld allein den hohen Abgaben, welche die Sachsenver¬
langten, zumisst. Die Art desAckerbetriebeswar eine sehr primitive; der Haken-Pflug, der
Radio, dasgriechischeöpotpov,im Mittelalter uncusgenannt, ist ein spitzes gekrümmtesHolz,
welches im wesentlichen nur zum Aufreissen des Bodens dient, ein uralt indogermanisches
Gemeingut, welches in entlegenenSlavenländernnoch heute sein Dasein fristet, während das
Kunstwerk desdeutschenPfluges,ein Produkt römischer,keltischer (keltisch sind die Räder und
der Name) und deutscherIndustrieentwickelung, schon in der Karolingerzeit seine houtige
Form im wesentlichenerhalten hatte. In dieWendenlandeist der deutschePflug erst mit den
deutschenAnsiedlern gekommenund hat den Sieg des Deutschtums, den das Schwert nur
begonnen,zu einem endgültigengemacht. Erst dem deutschenPfluge ist die Beherrschungdes
schweren,grossscholligenBodens gelungen; erst die Deutschen haben den Klützer Ort, die
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DoberanerGegend,grosseStriche am MalchinerSee,welche heute als die fruchtbarstengelten,
dauerndgewonnen,und damalserst ist Weizen (1191 zuerst erwähnt) und Gerste (1239 zuerst
erwähnt) eingeführt. Die Slaven haben überwiegendauf leichtem Boden ihren Roggengebaut.
Viehzucht und Hirtenleben scheinenkeine grössereBedeutunggehabt zu haben,dagegenmuss
nebendem Ackerbau die Ausbeutung der Waldprodukte einen sehr breiten Raum einge¬
nommenhaben. Das Bild des damaligenMecklenburg ist ja ein wesentlich anderesals das
heutige. Zunächst war derWasserstandein wesentlichhöherer, mancheheutigeWiese ist See¬
boden, manchesAckerland Moor und manche trockeneSandstrecke feuchter Wald. Damit
hängt zusammen,dassdas Nadelholz, welchesauf dem trockener werdendenBoden heute im
sieghaftenVordringen ist, damalsnoch durchauszurückgestandenhat gegenBuche und Eiche.
Daneben sind zahlreich und wohl gepflegt die Linden, bekanntlich ein Lieblingsbaum des
slavischenStammes, den sie schon wegen ihrer Bienenzucht hochschätztenund der erst in
geschichtlicherZeit der Forstkultur zumOpfer gefallen ist. Als Nutzbäumeerscheinendaneben
der Apfel und die Pflaume. Den Beleg dafür, welche Bäume den Wenden besondersvon
Bedeutungwaren, habenwir an ihren Ortsnamen: die Kiefer heisst horu, daher Borkow, die
Eiche dabu, daherDabei, Damerow, vielleicht Doberan, die Buche steckt in Bukow, die Weiss¬
buche in Grahow, die Linde lipa in Liepen (NB. Leipzig), der Apfelbaum jablu in Jabel,
Jabelitz, die Pflaume sliva in Schlieben u. s. w. Die verschiedenenProdukte desWaldes
scheinensogar ein Exportartikel gewesenzu sein, mit welchem die Wenden sich an dem
osteuropäischen,dem Levantehandel,beteiligten. Der Wald bot in seinemwilden Honig ihnen
auch den Stoff zu ihrem Nationalgetränk, dem kydromellum, dem Meth, jenem uralten
osteuropäischenGenussmittel,welchesschonHerodot bei den Skythen erwähnt; und wenn die
Beobachtungeines tüchtigen landeskundigenBotanikers, des verstorbenenPastor Willebrand in
Zapel, der auf und bei wendischenBurgwällendie Pflaume,die sliva, öfter angetroffenhat, eine
allgemeinereGültigkeit hat, so liegt die Vermutung nahe, dassdasNationalgetränkder heutigen
Douauslavendereinst ein allgemeinslavischesund auchhei unsernWendenbeliebtesgewesenist.

Jene Wälder nun belebte noch eine riesige und massenhafteTierwelt: noch waren
die halb vorzeitlichen Kolosse nicht ausgestorben:der Urstier, das Wisent, der Elch waren
erst im langsamenRückzuge begriffen, und wenn wir auch gar keinen historisch sicheren
Anhaltspunkt für das Aufkommen unseresWappens haben, so ist es doch am wahrschein¬
lichsten, dassdas einsamemit damaligenMitteln kaum überwindlicheTier, der bosprimigenius,
deu Wendenam würdigsten erschien als Symbol der Stärke ihr Wappenzeichenzu bilden.
Neben unserenJagdtieren, unter denen besondersder Fuchs, zumal der Schwarzfuchswegen
seinesFelles geschätztwar, trieben noch Bär und Wolf ihr Wesen, und Scharenwilder oder
halbwilder Pferde, welche sogar einen Exportartikel bildeten, durchstreiften die Waldungen.
Es ist nun vielleicht kein Zufall, dasswir von einerJagdthütigkeit oder der ritterlichen Freude
der Jagd bei den Wenden gar nichts hören. Grösserwird die Rolle gewesensein, welche der
Fischfang spielte; eine Neigung sich an Flussläufen und Seen, ja, in denselbenauf Pfahl-
_bauten auzusiedelnspricht entschiedendafür.

ÜberAckerbau und die anderenArten derAusbeutungdesheimischenBodenshat sich
die Erwerbsthätigkeit der Wendenwenig erhoben; die Nutzbarmachungder Körnerfrüchte
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geschahdurch Quetschmühlen,zwei flache runde Scheiben,zwischendenendasKorn zermahlen
wurde; Wassermühlenhaben erst die deutschenKolonisten mitgehracht. Die Leinenindustrie
wurdestarkbetrieben;wir hörenausserdem,dassdieWendensehrgeschicktin Holzschnitzerarbeiten
waren. Ibrahim spricht von der Herstellung von Saiten- und Blasinstrumenten. Damit sind
wir aber auch am Ende: von irgend einer Herstellung eigenerWaffen z. B. ist keine An¬
deutungvorhanden,von MetallarbeitengeringfügigeSpuren; für alles dasMaterial, welchesder
Archäologegebraucht,ist die ganzeWendenzeit äusserstunfruchtbar, zumal geradezwei Zweige
der Gewerbethätigkeit, welche bei den Wenden eine originelle Ausbildung erhalten zu haben
scheinen, Textilindustrie und Holzschnitzerei, in Folge ihres Materials keine Reste hinter¬
lassenhaben. WendischeAltertümer im engerenSinne sind etwas recht vereinzeltes.

Werfen wir einen Blick zurück auf dasBild wendischen Lebens, welchessich uns
bisher entrollt hat, so klingt es fast an jene Schilderungen an, welche seit Hesiod die
antieken Schriftsteller mit Vorliebe von einemgoldenenZeitalter entwerfen: ein genügsames,
fleissigesVolk in patriarchalischerGesellschaftsordnung,eng verbundenmit seinemAcker, im
Lindenschatten seinenMeth schlürfend, zu Flöte und Fiedel seineLieder singend, freundlich
der umgehendenlebendenNatur gegenüber,(Ibrahim erzählt, wie sie Staare zähmten), sein
einfaches Kunstbedürfnis in Holzschnitzereienbefriedigend, ohne Kenntnis fast des harten
Eisens, mit dem nach Hesiod das Übel in die Welt kam. Es ist eine Idylle, wie sie Dichter
und politischeUtopisten sich ausmalenmögen,welcheaber die kühle geschichtlicheBetrachtung
zerstörenmuss,wie sie anderederartige Idyllen zerstört hat. Wir erfahren, dassdie Einigkeit
im Innern der Gaue durch einen Terrorismus eigentümlichsterArt aufrecht erhalten wurde,
indem die Minorität in Strafe genommenwurde; wir hören, dassdie Gaue untereinanderkeine
Verträge schlossen,indem sie ihrem Worte nicht trauten; die verschiedenenStämmeleisteten
sich keinen Schwur, weil ihre Götter sich unter einanderhassten. Das ist die Kehrseite jener
engenFamilienverbände; sie verpflichten nur nach innen und nicht nach aussen. Daneben
werdenZüge der barbarischstenGrausamkeitberichtet. Und die Unzuverlässigkeitder Stämme
im Verkehr mit einander äussert sich natürlich noch mehr im Verkehr mit dem Auslande.
Infideles et mutabiles nennt sie Thietmar, natura infidi Helmold, von der centifida Slavorum
rabies spricht der Biograph Brunos (Ruotger), und diese einstimmigen schwerenKlagen über
Treulosigkeit lassen sich nicht allein damit erklären, dasses feindliche Quellen sind, welche
dieselbenertönen lassen. Es ist klar: das staatlicheLebender Wendenwar, wie ihr moralisches
und religiöses umschlossenvon dem engenBande ihres Gaues, und darin liegt ein Moment
der Schwächeund der Unfähigkeit zu weiterer sozialer und politischer Entwickelung. Es ist
schonhingewiesenauf die zäheAbwehr fremder, besondersdeutscherKultureinwirkungen einer¬
seits wie auf die Zersplitterung im Innern anderseits.

Ganz dunkel ist die kriegerische Verfassung der Wenden. Dass die Wendenbe¬
deutendeHeere aufgebrachthaben und sehr gefürchtete Gegner gewesensind, ist bekannt,
ebensodassBeutezügesie weit über die Grenzenihres Landes hinaus geführt haben,und doch
ist Kriegslust und Waffenfreudigkeit kein Grundzug des slavischen Charakters. Es scheint
besondersdie Berührung mit den Dänen und nordischenVikingern gewesenzu sein, welche
ähnlicheErscheinungenauch hier gezeitigt hat. Ähnlich den nordischenSee-und Heerkönigen
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haben auch auf wendischemBoden hochstrebendeFürsten sich ihr kriegerischesGefolge ge¬
schaffenund sind mit diesemnach Ruhm und Ehre im Sinne jener Zeit ausgezogen;die
Bevölkerung, gegenwelchesolcheZüge sich richteten, sah darin natürlich ein Räuberwesen,und
die Klagen über wendischeSeeräubereibesonderserfüllen die Geschichtsbücherdes elften und
zwölften Jahrhunderts. Wir thun Unrecht es ihnen nachzusprechenund in jenen Seezügen
nur eine Verwilderung der Kation zu erblicken. Für jugendkräftige Völker sind kecke Frei¬
beuterzügeein Durchgangspunktihrer Entwickelung, und speziell bei den nordischenVölkern
beruht selbst die Staatenbildung oft nur auf Raubzügen in grösseremStil; die Eroberer
Englands unter Hengist und Horsa, die Angelsachsen,wie Knut der Däne, die Langobarden
in Oberitalien, die Normannen in Süditalien und Frankreich: was waren sie anders als
abenteuerndeRaubscharen? Und ihre Staatenbildungenhaben sich als lebenskräftige Neu¬
schöpfungenerwiesen. Die ritterliche Romantik des frühen Mittelalters fand ihren Ausdruck
in Vikingerzügen, wie die des späterenin den Kreuzzügen. Als auch die Wenden in diesen
Zustand eintraten, war es für sie zu spät: die Welt war weggegeben. Im Norden hatten die
zur Ruhe gekommenenskandinavischenVölker sich staatlich konsolidiert, und im Südenwaren
die deutschenWenden-Markenzu starken Staatswesenerwachsen. Cruto und sein Geschlecht,
zu dem auch Niklot gehört, die wir als die Träger dieser aufsteigendenwendischenHeroenzeit
ansehen,habenvergeblich an dieser festgewordenenOrdnung gerüttelt; nur im Wendenlande
selbst habensie sich eine starke Macht schaffenkönnen, eine Macht, welche stark genugwar,
selbst den Sturz des wendischenVolkes zu überdauern und dasMecklenburgerLand in die
neuenFormen staatlichenLebenshinüberzuleiten.

Wir schliessenhier unsereallgemeinenBetrachtungenüber wendischeKulturzustände.
Sie sind unzusammenhängendgenug; ich verzichte besondersgänzlich auf eineBesprechungder
religiösen Vorstellungen derWenden. Die slavischeMythologie ist ein Irrgarten, in demsich
zu orientieren den Rahmen einesVortrags weit überschreitenwürde.

Auch würde an dieser Stelle zu besprechensein, was an „wendischen Alter¬
tümern“ im engerenSinne bekannt ist und wir hätten die Wege aufzusuchen,auf denendie
Kunst- und Industrieprodukte unserenWendengekommensind; doch sind dasFragen, welche
ohne detailliertereBehandlungnicht zur Klarheit zu bringen sind und die darum einer anderen
Stelle Vorbehaltenhleihen mögen.*) Nur so viel sei hier erwähnt, dass es der neueren
urgeschichtlichenForschung,hauptsächlichunter der Führung von Rudolf Virchow, gelungen
ist sichereKennzeichendesWendischenfestzustellen,besondersauf dem Gebiet der Keramik
und dasswir so in denStand gesetztsind uns aus derHinterlassenschaftder altenBevölkerung
ein Bild der Landesbesiedelungzu machen.

Wie weit sind wir nun auf diesemWege gelangt? Zunächst kennen wir heute eine
Reihe von Ansiedelungen an und in Sümpfen und Seen; auf flachen Stellen im Wasser,
z. T. auchauf niedrigenInseln wurde ein Pfahlwerk errichtet oderder BodendurchBalkenanlagen
und Faschinenwerkeso befestigt, dass er die Hütten, meist nur aus Flechtwerk mit Lekm-

*) Eine Behandlung der wendischen Altertümer ist für das diesjährige Jahrbuch des Vereins für
Meklenburgisclie Geschichte und Altertumskunde (Band 58) in Aussicht genommen.
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bewurf bestehend,tragen konnte. Irgend eine Form des Steinbaueshabendie Wenden nicht
gekannt, erst die christlichen Ansiedler haben massiveHäuser errichtet. Das erste bekannt
gewordeneSteinhausin den Wendenländernist, soweit ich sehen kann, der Bischofssitz von
Aldenburg in Nezenna(— Gnissowan der Trave), schon988, doch ist die Quelle dieserEr¬
wähnung,Helmold, in solchenDingen nicht ganzzuverlässig.

Eine Pfahlbau- oder Packbauansiedelungder ebenangegebenenArt war auch das alte
Schwerin. Es ist bekannt, dassdie Insel, welche das .ResidenzschlossunseresFürstenhauses
trügt, der Ort des alten wendischenBurgwalls Schwerin ist, welcher an der Stelle des alten
„Zeughauses“ (am Burgsee, rechts vom jetzigen Portal) gelegen haben wird; kein deutsches
Fürstenschlossreicht in eine so graueVorzeit zurück, wie das unsere. Wo aber der wendische
Ort Schwerin gelegenhat, darübergehendie Meinungenauseinander. Das naturgemässestewar
anzunehmen,dass die Stadt, das suburbium, in unmittelbarer Nähe der Burg gelegen hätte,
also etwa auf dem heutigen alten Garten; und das ist wohl möglich. Doch kann die Aus¬
dehnungvon hier stadteinwärts keine weite gewesensein, da unter den zahlreichenKultur¬
resten, welche neuerdings, als der Baugrund des Theatersund des neuenRegierungsgebäudes
ausgehobenwurde, zu Tage gefördert sind, sich nur geringfügige slavischeReste gefunden
haben; lag das alte Schwerin auf dem alten Garten, so hat es seineweitere Ausdehnungam
Seeentlang nach demMarstall hin genommen,denn hier treten wendischeRelikten in grosser
Fülle zu Tage; auf den Marstallwiesen,welchevor tausendJahren selbstverständlichnoch ganz
unter Wasser gelegenhaben,kommenbei jeder BodenveränderungScherbenund andereKultur¬
reste an das Tageslicht, welchebeweisen,dasshier ein ausgedehnterwendischerPfahlbau oder
Packbaugestandenhat, — das alte Schwerin.

Ähnliche Erscheinungenwiederholensich bei den anderenalten Städten. Doch glaube
ich vor einem falschenSchlüssewarnen zu müssen. Wenn wir die Hinterlassenschaft der
Wendenüberwiegendaus früheren Wasserflächenentnehmen,so liegt die Folgerung nahe, dass
also die Wenden überwiegend im Wasser gewohnt habenmüssen, eine Folgerung, welche zu
weiterenSchlüssenüber die Lebensweisederselbenals ein Fischervolk u. s. w. führen müsste.
Das widerspricht demBilde, welchesman nach der historischenKenntnis sich von denWenden
machenmuss, durchaus. Und der Schluss ist auch nicht zwingend. Wir werden auf festem
Lande reichlich wendischeÜberbleibsel gehabt haben, aber sie sind eben dort der Zerstreuung
viel mehr ausgesetzt. Die wendischenDörfer blieben bewohnt, und so ging der Nachlassder
alten Bevölkerungunter; ferner ist es natürlich, dassdie Ansiedlungen im Wasser, die schwer
zu schaffenwaren, eine grössereStabilität bewahrt haben,als die leicht zerstörbarenund leicht
wieder aufzubauendenHütten auf festemLande.

Allerdings, eineGruppe wendischerBauanlagengehört durchausdem feuchtenElemente
an, und dassind zugleich die einzigenmonumentalenBildungen, welche dasWendentum hinter¬
lassen hat, die Burgwälle. Die Burgwälle sind Schutzbauten, bestehend aus Erdwällen,
welche im Wasser,wohl immer mit Benutzung natürlicher Inseln oderUntiefen, errichtet sind,
fast immer nahe dem festenLande und mit diesemdurch eine Brücke verbunden. Die Form
variirt zwischen dem Viereck mit abgerundetenSeiten und dem Kreise, letztere sehr selten.
Spuren derBewohnungbegegnenauf diesenWällen auf Schritt und Tritt: Scherben,verbrochene
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Eisensachen,gelegentlich auch ein Bronzegegenstand,Reste der alten Lehmhütten u. s. w.,
natürlich Alles verloreneoder verworfeneSachen,unter denenman grössereund bessereDinge
nicht erwarten darf. Nur einmal ist bei uns eine Begräbnisstätteauf einemBurgwall bekannt
geworden(Alt-Bukow). Diese Burgwälle nun siud nicht nur der Sitz unsererältestenPürsten,
sondern auch der Schauplatz und das Ziel der Kämpfe um dieses Land, und so die ehr¬
würdigsten Zeugen unsereralten Landesgeschielite. Es kann nicht Aufgabe dieserBetrachtung
sein, die ausserordentlichgrosseZahl derselbenhier auch nur einem summarischenliberblicke
zu unterziehen,doch sei es gestattet,einige besondersbedeutungsvolleherauszuheben.

Der älteste Burgwall, welcher in unserer Geschichte Erwähnung findet, liegt bei
G1ai si n hei Eldena, die maxima civitas Smeldingorum;er war die Haupthurg der Smeldinger,
eineswendischenStammeszwischenSude und Eide, im wesentlichen die heutige Jabelheide
bewohnend,und daher das Obotritenland von der Elbe Kennend. Im Jahre 809 eroberteder
Obotritenfürst Thrasko die Burg und dehnte damit sein Machtgebiet bis an die Grenze des
Frankenreichesaus. Der Wall ist vortrefflich erhalten und später, wie es scheint, nie wieder
benutzt; er würde also, einer planmässigenUntersuchung unterzogen, uns Aufschluss gehen
können über die Kulturzustände der Wenden zu der Zeit, wo das Licht der Geschichtezum
erstenMale in unsereGegendenleuchtet. Der Burgwall von Glaisin ist früh verschollenund
erst spät wieder entdeckt; allgemeiner bekannt sind jene Wälle, bei denensich der Schlussakt
des Trauerspielsvom Wendentum abgespielthat. Es ist bekannt, dassNiklot, als er im Jahre
1160 sich nicht stark genug fühlte, dem doppeltenAngriffe des Sachsenheeresunter Heinrich
dem Löwen, welchesvon Westen lierzog und der Dänen unter Waldemar, welche in der AVar-
nowmüudunglandeten, zu widerstehen, seine erste Verteidigungslinie aufgahund seineMacht
weiter rückwärts zusammenzog,wo seiner dann hei Werle ein ungeahnt raschesEnde wartete.
Die erste Linie bestandaus den Burgen von Schwerin, Dobin, Mecklenburg und Ilow. Wir
haben oben die Burgwälle als die Festungen der einzelnenGaue aufgefasstund nehmenan,
dassbei ihrer ursprünglichenAnlage durchauslokale Interessendie Entscheidunggegebenhaben.
Das schliesstnatürlich nicht aus, dasseineFürstengewalt,wie die Niklots, welcher ein strafferes
Zusammenschliessender Kräfte des AVendenlandesgelungenwar, aus diesenGauburgen sich
ein Verteidigungssystemschuf. Schwerin zwischenden sumpfigenNiederungender Lewitz und
dem Störthale einerseits,dem See andererseits,Dobin am Nordendedes Sees, Mecklenburgin
dem breiten Wiesenthale südlich von Wismar, welchesdamalszum grösstenTeile sicher noch
Seeheckenwar, und Ilow, nahe der Küste, boten bei gemeinsamerVerteidigung eine vortreff¬
liche Linie gegeneinen westlichenFeind. Wann und unter welchenUmständendieseBurgen
zuerst gebaut sind, entzieht sich unsererKenntnis.

Der Burgwall Schwerin nahm, wie schon besprochen,die Schlossinsel ein und
erscheint gleich hei seiner erstenErwähnung als eine Haupthurg der Obotritenfürsten. Im
Jahre 1018 griffen die noch heidnischenLutizer die christlichen Obotriten unter dem greisen
Mistizlav an, belagerten diesenin seiner Burg und zwangen ihn zur Flucht. Die allgemein
angenommeneErklärung für den Namen Schwerin ist bekanntlich „Tierort“, und es ist eine
ansprechendeVermutung des verstorbenenArchivrats Beyer, dem ich allerdings in seinen
weiteren Ausführungen nicht zu folgen vermag, dassdie betreffendenTiere die heiligen Pferde
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des Gottes Radegastgewesenseien, des Hauptgottes der Obotriten, dessenVerehrung auch hei
der obotritisehenHauptburg vorauszusetzenist. Doch mag es nicht unerwähntbleiben, dassdie
ältesteNamensformZuarin ist; das heisstKriegsplatz (zuar= Krieg) und erinnert unwillkürlich
an denNamenZuarasici (Zuarasi bei Thietmar), welcher demRadegastals Kriegsgott zukommt.
Mit Schwerin am Südende des Sees korrespondierteam Nordende der Burgwall Bob in,
dessenName untergegangenund nur in dem „Döwesee“ sich erhalten hat; die Verbindung
zwischenden beiden ist vielleicht nicht wie heute an dem Westufor des Sees,sondernan dem
Ostufer vor sich gegangen: dann reiht sich aucli ein kleiner, noch heute woblerhaltenerBurg¬
wall hier ein, der sog. Reppin bei Müess, dessenAufgabe offenbardie Deckung des Störüber¬
gangeswar.

Der BurgwaUDobin ist einer der interessantestenBurgwälle in Mecklenburg. Einmal
durchseineLage: auf einerschmalen,niedrigenLandengezwischendemNordendedesSeesund dem
kleinenDöwesee,damalsder Spitzeeiner natürlichenInsel angelegt,bietet er noch jetzt, trotzdem
die Wälle längst niedergeackertund das ganzeProfil breiter und flacher gewordenist, ein vor¬
treffliches Bild einer wendischen Burg, und Burgwallaltertümer lassen sich dort in Fülle
sammeln. Zweitens aber durch seinegeschichtlicheBedeutung: Dobin muss im elften Jahr¬
hundert der Knotenpunkt der nordsüdlichen und ostwestlichenVerkehrswege im westlichen
Mecklenburggewesensein, indem die Landstrassevon Demmin und damit der Jomsburgnach
Holstein und Dänemark liier durchging. Die Wahl desbenachbartenKleinen als Eisenbahn-
Knotenpunkt hat hier unbewusst an uralte Verkehrsverhältnissein unsermLande angeknüpft.
Allerdings, erwähnt wird Dobin erst spät; bei dem erstenKreuzzuge gegenNiklot 1147 war
der Ort dasHauptziel der sächsischenund dänischenHeere, welche an der „berüchtigten See¬
räuberstadt“, wie der dänischeGeschichtsschreibersie nennt, Rache nehmenwollten, und Niklot
konzentriertehier seineVerteidigung, offensichtlichmit demselbenStreben wie dreizehnJahre
später,sich die Rückzugslinie offen zu halten. Dobin hat damalsnicht erobertwerden können;
1160 verbrannteNiklot freiwillig die Verschanzungen,und dann ist die Stätte mit einerkurzen
Ausnahmeöde geblieben.

Reicher ist die Geschichte der Michelenburg, welche dem Lande den Namen gegeben
hat. Bei dem Dorfe Mecklenburg erheben sich noch heute wohlerhalten in einer feuchten
Wiesenniederungauf ehemaligemSeebodendie stattlichen Wälle: leider in ihrer Gesamtanlage
kaum erkennbar, da der ganzeWall bepflanzt ist. Die Bepflanzung ist im Jahre 1847 ge¬
schehenin der wohlgemeintenAbsicht, der ehrwürdigenStätte so vor andererBenutzungSchutz
zu gewähren. Die Folge ist aber gewesen,dass nicht nur das Profil gänzlich zerstört ist,
sondern auch Untersuchungenauf demWalle sehr erschwert sind und die Altertumsreste,
welche der Boden noch birgt, durch die Pflanzenwurzeln zerstört werden. Die Bedeutungdes
Walles sagt schonseinName „die grosseBurg“. Mikelinburg, Michelnburg, latinisiert castrum
Magnopolense,so lautet der Name in allen unseren einheimischenQuellen, und es konnte
zweifelhaft sein, ob die Deutschender SlavenburgdiesenNamen spontanbeigelegt oder ob es
die ÜbersetzungdeseinheimischenNamenssei oder ob gar, wie selbst ein Müllenhoff annahm,
der Name altgermanischund von den eindringendenWenden übernommensei, bis vor einigen
Jahren in dem schonmehrmalsangezogenenarabischenReiseberichte,welcherfür unsdie Haupt-
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quellewendischerDinge gewordenist, ganzunerwartetder alteNameauftauchte. Ibrahim erzählt
von demReiche derwestlichenWendenunter König Nakun, dessenHauptstadt Wiligrad, d. h.
grosseBurg er besucht und beschreibt. Die ZusammensetzungdesWortes ist durchsichtig:
der erste Teil heisst „gross“ (velu heisst polnisch gross), grad = Burg. Der deutscheName
ist also wörtliche Übersetzung,denn michil ist das althochdeutscheWort für „gross“. Ibrahims
Erwähnung von Mecklenburgist die älteste authentische; es war damalsalso der Hauptort des
Landes. Bedeutungsvoll ist auch ihr nächstesVorkommen. 995 unternahmKaiser Otto III.
einen abenteuerlichenZug in das damals sehr verrufene Wendenland und hat eine Urkunde
von Mikilenburg datiert, das älteste schriftliche Dokument, welchesauf unsermBoden abgefasst
und erhalten ist. Hier wurde auch, wenn man Helmold glauben darf, schon im zehntenJahr¬
hundert die erste christliche Kirche, ja ein Kloster errichtet, und der hochstrebendeErz¬
bischof Adalbert konnte schon daran denken hier ein Bistum zu errichten; nach dem ersten
Kreuzzuge wurde 1149 der erste Bischof von Mecklenburg ernannt, doch schon 1158 der
BischofssitznachSchwerin verlegt, von wo aus dannBerno seinegesegneteThütigkeit entfaltete.
Während nach Niklots Sturz bekanntlich Schwerin Sitz des deutschen Grafen wurde und
blieb, wurde Mecklenburg mit dem übrigen Lande 1167 dem einheimischenEürstenhause
zurückgegeben,und Pribislav nnd seineNachfolger nahmenihren Sitz auf der Feste, nach der
sie sich auch Herrn von Mecklenburgnannten; 1256 wurde dann der Fürstensitz nachWismar
und 1359 nach der Wiedervereinigungder Obotritenlandenach Schwerin verlegt; und die alte
Wendenburgverödete.

Über die vierte Burg in dieser Linie, Ilow, will ich hier hinweggehen. Dieselbe liegt
wohlerhaltenmit ihrem alten Namen bei Teschownordöstlich von Wismar.

So bleibt noch Werle über. Auch der Platz dieser denkwürdigenBurg ist gefunden
und wird gut erhalten. Sie liegt südlich von Schwanam rechtenWarnowufer bei dem Dorfe
Wiek. Auch sie wird, wie Dobin, erst amEnde derWendenzeit erwähnt. DassNiklot gerade
Werle zum letzten Stützpunkte wählte, geschahwohl, um sich den Weg nach Demmin und
Rügen, dem Stammlande seinesHauses, von wo er seinebestenHülfstruppen bezogund für
deren Götter er kämpfte, offen zu halten. Werle, an der Grenze desKessiner- und Obotriten-
landesgelegen, war ohne Zweifel eine wichtige Station jener in ihrem Anfänge als via regia
bezeichnetenStrasse,die wir schonerwähnt haben. Burg Werle blieb in denHändenPribislavs;
seinEnkel Heinrich Borwin IT. nahm denOrt zur Residenzund nannte sich nach ihm Herr von
Werle, ein Titel, der geblieben ist, auch als unter ihm und seinenSöhnendie neue Stadt
Güstrow den Wendenort ebensoersetzte,wie im WestenWismar Mecklenburg; auch die Bnrg-

stätte von Werle wird vergessen.
Die Grenzen der heutigen Betrachtung steckt•die Geschichte und der Boden unseres

Landes. Einen Blick aber wollen wir von dieser Stelle hinüberwerfen nach unserer lieblichen
NachbarinselRügen, welche in der ganzenWendenzeit mit Mecklenburgauf das engstever¬
bunden,geradeauch auf demGebiete derBurgwälle Bilder aufzuweisenhat, die an eigenartiger
Poesiedie unserenweit übertreffen. Der Grund liegt einmal in der verschiedenartigenAnlage,
indem die Rujaner ihre Burgen nicht, wie die Obotriten und Lutizer in Sümpfen, sondern
geradehoch und frei an landschaftlich ausgezeichnetenPunkten anlegten, sodann in der Art
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ihres Falles, indem die RügenschenBurgen von den Dänen unter ihrem heldenhaftenKönig
Waldemarund demstreitbarenBischofAbsalomgebrochenwurden, ein Bingen im Charakter alter
Heroenkämpfe,wo die kaum gezügelteVikingerkraft der Dänen mit dem trotzigen Freiheits¬
und Freibeutersinn der RügenschenSeeleute zusammenstiess;diesesRingen hat auch in der
nordischenSkaldenpoesieseinenAusdruck gefunden und ist z. B. in der Knytlingasage und

bei Saxo Grammaticus zur dichterischen Verklärung gekommen. Einer solchen Verklärung

waren die nüchternenEroberungszügedes Realpolitikers Heinrich des Löwen nicht fähig, und

dieserReiz geht den Kämpfen auf unsermBoden ab, während er die Stätten auf Rügen ge¬

weiht hat. Der Rugard, die geheimnisvolleHerthaburg mit ihrem aus Misverständnis hervor¬
gegangenenNamen und noch mehr Arkona, der letzte wellenumrauschteHort der wendischen
Heidenwelt, sind vielgenannte, von dem grossenTouristenstromenach ganz Deutschland ge¬
trageneOrte, währendMecklenburg und Werle kaum im eigenenLande bekannt sind. Und

in diesemZusammenhängewürde ich gern auch eine heilige Stätte auf unseremBoden auf¬
zeigen,welche wohl ein Jahrhundert lang denMittelpunkt des nationalenund religiösenWider¬

standesgebildet hat, das ist das vielgesuchteRethra, um welchesneuerdingsder Streit wieder

heissentbrannt ist. Doch würde es uns hier viel zu weit führen, in dieseKontroverse mit

einzutreten. Erst in neuesterZeit hat eine exakte Quellenanalysedie gesundekritische Grund¬
lage für die Lösung desProblemsgegeben;ohne die Hülfsmittel der Ausgrabungoder evidenter
Funde ist sie aber nicht zu finden. Doch kann ich nicht umhin zu gestehen,dass von allen
bisher vorgeschlagenenStätten mir die Fischerinsel bei Wustrow in der Tollense noch immer

am annehmbarstenerscheint. Was ist es nun, was uns gerade an diesemOrte interessiert?
Wir haben obengesehen,dass es bei den westlichenSlaven zu einem staatlichenZusammen¬
schluss nur vorübergehendgekommen ist; das Gefühl nationaler Zusammengehörigkeithat
Obotriten und Lutizern gefehlt, wie es Völkern in jugendlichemZustande zu fehlen pflegt;
eine Art Ersatz war der gemeinsameKultus desGottes von Rethra, in dessenTempel die
Feldzeichen aufbewahrt und dessenOrakel über Krieg und Frieden entschieden; Rethra war,
was Delphi in derJugend des hellenischenStammesfür Griechenlandwar, ein Mittel nationaler
Einigung, ja, ich glaube, dassunsereQuellen hinreichen, um die Entwickelung einer religiös¬
nationalenBewegung, deren Träger die Priesterschaft von Rethra war, verfolgen zu können.
Wir wissen, dass jeder wendischeGau seinenGott hatte und dassnatürlich deren Verehrung
mit der Einführung des Christentums fiel; das Obotritenland wurde in der Zeit Heinrich T.
und Otto I. dem Christentum gewonnen, und wenn auch das Heidentum wieder hergestellt
wurde, so war das Ansehen der früheren Tempelstätten geschwunden;wir hören nichts mehr
von heidnischenTempeln auf diesemBoden; die Lutizer verharrten im Heidentum, und die
Verehrung desGottes der Redarier, desRadegast,in Rethra verdrängte,nicht ohneWiderstand
der anderenStämme,die anderenGötter; im Tempel desRadegaststandenauch Bildsäulen der
anderen, offenbar die Götter der anderen Stämme, welche in eine untergeordneteStellung
zurückgedrängtwaren. In jenemAufstande von 1018, bei welchemSchwerin zum erstenMale
erwähnt ist, fallen auch die Obotriten dem Redariergotte zu, und die mühsam geschaffenen
Anfänge eines christlichen Volkstums werden zertreten. Dieses ist die Blütezeit von Rethra,
dessenEinfluss nun im ganzenWendenlandeherrschendist und auch überdenhochbedeutenden
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Versuch Gottfrieds ein nationales, aber christlichesWendenreichzu schaffenden Sieg behält;
im Jahre 1066, wo bekanntlich Gottschalk in der Kirche zu Lenzen ermordetwurde, wurde
derBischof von Mecklenburg,Johannes,erschlagen,verstümmeltund seinHaupt demBadegastin
Rethra zumOpfer gebracht;HamburgundSchleswigwurdenvon denRadegastverehrernverbrannt.
Mit diesem gewaltigenAusbruch war allerdings die Kraft von Rethra erschöpft: schon im
Winter 1067/68 unternahm der abenteuerlicheBischof Burkhard von Halberstadt einen kecken
Zug in das Redarierland, bemächtigte sich des heiligen RossesdesRadegastund sprengteauf
demselbendavon, und er hat den herrschendenEiufluss von Rethra mitgenommen;wann die
Tempelburgzerstört ist, wissenwir nicht, ich glaubehinreichend Gründe zu der Annahmezu
haben, dass es schon in dem wenig bekanntenWendenzugedesjungen Kaisers Heinrich IV.
1069 geschehenist. Nach dem Sturze von Retbra ging sein Ansehen auf Arkona mit seinem
Svantevittempelüber, und alsVorkämpfer diesesGottes hat man Cruto und seineNachkommen
anfgefasst,welche die Herrschaft im Oboritenlandeerringen und denen vielleicht auch Niklot
angehört. Aus jener Zeit nun, wo RethrasEinfluss sich auch über dasObotritenland ausdehnte,
stammt die einzige authentische Schilderung des Heiligtums, welche wir besitzen, die von
Thietmar von Merseburg(gegen1018). Wir erfahren daraus,dassder Tempel in abgeschiedener
Waldeinsamkeit an einem düstern See lag, dass seineWände mit künstlichem Schnitzwerk
reich verziert waren u. dergl. Das Land der Redarier ist das heutigeNeu-Strelitz, und da das
Heiligtum gelegentlich als Streitobjekt der Redarier mit den Tollensern erwähnt, ja als im
Tollenserlandegelegengenanntwird, spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, dassRethra nahe
den GrenzendesRedarierlandesgelegen war. Aus den späterenGrenzen dieseauch für die
Zeit, in welcher das Heiligtum blühte, fest stellen zu wollen, ist ein müssigesUnternehmen,
da wir ausdrücklicheNachricht von Kämpfen haben, in denenGrenzverschiebungenungemein
leicht eintreten konnten. In der endgültigenFeststellungder Lage von Rethra liegt eine Auf¬
gabe für die gegenwärtigeForschungund eine Pflicht für die einheimischeAltertumskundewie
die Aufdeckung von Olympia es für die klassischewar, wenn auch auf grossartigeFunde an
der geheimnisvollenTempelstättenicht zu hoffen ist.

Kehren wir nach diesenBemerkungenauf unsernWeg zurück, von dem wir etwas
abgewichensind. UnsereFrage war: was können wir nach sicherenKriterien desWendischen
als wendisch bezeichnen? Von der Keramik waren wir ausgegangen,hatten dann die wen¬
dischenWohnsitze und Burgen gefundenund kommen jetzt zu den Gräbern der AVenden.
Es ist bekannt, dass die Kenntnis der entlegenstenVorzeit aus den Gräbern geschöpftwird;
das Grab ist nach dem Glauben der primitiven Völker dasHaus der Toten. Pietät, vielleicht
Scheu vor dem Toten und erbrechtlicheAnschauungenveranlassendie Ausstattung desselben
mit der Habe des Verstorbenen. Es giebt lange PeriodenunsererVorgeschichte,wo allein die
Beigaben in den Gräbern ein Bild der alten Kultur geben, ja, die am besten entwickelten
Zeiten der mecklenburgischenVorgeschichte, die ältere Bronzezeit und die erste Eisenzeit sind
so gut wie ausschliesslichdurch Grabfunde bekannt. So hat sich die vorgeschichtliche
Archäologie gewöhnt in erster Linie an die Grabaltertümeranzuknüpfen und nach Form und
Inhalt der Gräber die notwendigeSonderungihres umfangreichenMaterials vorzunehmen. Da
schiendenn hier und in unserenNachbarländerndie Bestattung in Urnen, welche die Reste
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des verbranntenLeichnamsbargenund in denenmeist eiserneGeräte als Beigabensich finden,
sich ganz von selbst als wendischanzubieten, nachdemman sich schon früher gewöhnt hatte,
die grossenHügelgräber mit ihren schönenBronzegegenständenals germanischeHinterlassen¬
schaft anzusehen,zumal solcheUrnenfelder oft im Volksmunde alsWendenkirchhöfebezeichnet
wurden. Hügelgräber— Bronze — Germanen einerseits, Urnenfelder — Eisen — Wenden
anderseits,das war ein Gleichungspaar,welcheseine reinliche Scheidungermöglichte; und diese
Systematikhat ihre guten Dienste gethan, so lange es sich nur darum handelte, das weit¬
schichtigeMaterial übersichtlich zu machen. Sie ist aber-geradezuverhängnisvollgeworden,
als man sie zu Folgerungen über Kulturzusammenhangder Wenden, zeitliche Stellung der
Funde u. s. w. verwandte, und sie hemmt das Verständnis der vorgeschichtlichenVerhältnisse
ausserhalbder Fachkreisebis zum heutigenTage. Denn jene zweiteGleichung ist grundfalsch.
Von den tausendenvon Urnenfeldern, die heute in Korddeutschlandbekannt sind, reicht, wie
schon oben kurz berührt, auch kein einziges in die wendischeZeit hinein; kein einzigesist
nach dem fünften Jahrhundert anzusetzen,sie sind alle echt germanisch. Es ist selbstver¬
ständlich nicht ausgeschlossen,dassnoch einmal ein Urnenfeld auftaucht, welcheswirklich ein
„Wendenkirchhof“ ist, und ich gestehegern, dassich oft, wenn ich zur Untersuchung eines
Urnenfeldesreiste, die Hoffnung hatte, nun auch einmal ein wendischesUrnenfeld zu finden
und den Unterschied der wendischenvon der germanischenBestattungsart feststellen zu
können, aber bisher hat sich nichts derartiges ereignet, und die Wahrscheinlichkeit wird
immer geringer. Hat sich also bisher kein „Wendenkirchhof“ als wendischerwiesen, wo sind
dann ihre Begräbnisse?und zunächst: wie haben die Wenden ihre Toten bestattet?
Die allgemeineTradition ist, dass die Wenden Leichenbrand gehabt hätten, und man beruft
sich dabei auf die zeitgenössischenBerichterstatter und auf Verbote heidnischerGrabgebräuche
von Seiten der christlichen Missionare. Diese letzteren aber besagenweiter nichts, als dass
den Christen verbotenwird, ihre Toten zwischenden Heiden in Wald oderFeld zu bestatten
(sepelire); ob dieseBestattung eineBeisetzungverbrannteroder ungebrannterLeichen ist, davon
ist gar nicht die Bede, ja, aus dem Umstande, dassdas Verbot des Bischofs nur auf den Ort
der Bestattunggeht, die Art aber gar nicht erwähnt, könnte man sogarschliessen,dass die
letztere die gleiche gewesensein müsse, also auch die heidnischen Wenden schon die
Beerdigunggehabt habenmüssten. Und eben dahin führt eine Betrachtung unsererBericht¬
erstatter: weder Thietmar, noch Adam oder Helmold oder die Biographen Ottos von Bam¬
berg erwähnen den Leichenbrand bei den Wenden ausdrücklich, obgleich sie doch oft
Gelegenheitnehmen, von wendischenSitten zu sprechen. Und wenn mau diesesargumentum
e silentio gar nicht betonenwill, so ist doch dasklar, dassirgend ein Zeugnis für denLeichen¬
brand bei den Wenden nicht existiert und allein der archäologischeBefund hier Aufschluss
gebenkann. Wir haben oben gesehen,dassslavischeDiagnostica vorhanden sind, z. B. der
„Schläfenring“ und die Gefässformen,besondersdas Wellenornament. Beide finden wir nun
gelegentlichin Skelettgräbern, die sich damit als wendischdokumentierenund die in grösster
Gleichheit der Anlage und Ausstattung überall wiederkehren, wo Slaven gewohnt haben; in
grössererAnzahl vereinigt, also wirkliche Grabfelder, sind in Mecklenburg bisher nur zwei
bekannt gewordenund ausgebeutet,da§einebei Bartelsdorf bei Bostock, das anderebei Zehlen¬
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dorf amRecknitzthale, beide im alten Kessinerlandegelegen. Es waren Kirchhöfe in unserem
Sinne, aber doch mit wesentlichenUnterschieden;zunächstfehlte die durchgehendeostwestliche
Orientierung der Leichen, welche so alt ist, wie christliche Beerdigungssitte überhaupt; in
Zehlendorf lag eineGruppe nordwestnord-siidostsiidlioh,eine anderenord-südlich,bei neben ein¬
ander liegenden war das Gesicht nach der anderen Richtung gekehrt; regelmässigeReihen
waren nicht zu beobachten; die Tiefe wechseltezwischen 20 Centimeter und 1 Meter, einige
lagen auf einem Steinpflaster, über anderewar ein Brett gelegt, einige grössereNägel Hessen
auch auf Särge schliesscn,kurz eine Regellosigkeit der Anlage, welche entweder auf eine
gewisseGleichgültigkeit gegenGrabgebräucheüberhaupt oder auf einen Mangel festbegründeter
Sitte, d. h. eine Zeit des Übergangs schliessenlässt. Die Beigaben, welche die Beerdigten
haben, sind nur geringfügig: eiserneMessermit Ledersoheidenund Bronzebeschlag,Schläfen¬
ringe aus Bronze, z. T. mit Silberbelag,einmal eine silberneStirnbinde und einmal eine kleine
Wage zum Geldwägen,Thon- oder Glasperlen, auch eine Urne mit dem bekanntenOrnament,
stets nur ein Stück bei einem Leichnam, das ist Alles. Dagegenist in Zehlendorf eine sehr
wichtige Beobachtunggemacht, dass nämlich unmittelbar nebendem Kopfe einesLeichnams
eine Urne stand ganz mit zerbranntenGebeinen gefüllt und man hier also in handgreiflicher
Weise Leichenbrand und Beerdigung nebeneinanderhatte. Verwandte Funde zeigenunsere
Nachbarländer. Es liegt ausserordentlichnahe, anzunehmen,dassin der Beerdigung christliche
Sitte sich schongeltend macht, während der Leichenbrand natürlich heidnisch ist; Funde in
anderenLändern und die Form der Urnen zwingen uns, die wendischenSkelettgräberziemlich
an das Ende der wendischenZeit zu rücken, in das zwölfte, höchstenselfte Jahrhundert. Und
dannbleiben immer nochfünf Jahrhunderteauszufüllen. Dassdieselbenleer scheinen,hat meines
ErachtensseinenGrund in der Sorglosigkeit,mit welcher die Wenden ihre Toten behandelten.
Die Grabstellender Steinzeitbevölkerungmit ihren imponierendenBauten aus riesigen Granit¬
blöcken,dieHügelgräberderBronzezeitmit ihrem reichenfremdartigenInhalte habendieAufmerk¬
samkeit seit Jahrhunderten auf sich gezogenund dieseGräber allgemein bekannt gemacht.
Danebenerhalten wir doch sporadischNachricht von Aschenstellen und Brandschichten
mit oder ohne Steindamm,welche im Acker hier und dagefundenwerden und zwischendenen
Kuochenstücko und Scherben lagen; achtlos werden dieselben zerstört, und nur selten findet
sich Jemand, der die Scherben sammelt und einer sachkundigenPersönlichkeit vorlegt. In
einigen Fällen, wo es gesohehenist, konnte der unverkennbare slavische Charakter dieser
Scherbenkonstatirt werden. Und damit habenwir eine Form der Bestattunggefunden,welche
das scheinbareFehlen wendischer Gräber völlig erklärt. Der Tote wurde verbrannt, seine
Gebeineliess man auf der Brandstelle liegen oder barg sie mit denResten desScheiterhaufens
in einer Aschengrube,gelegentlichauch in Urnen, einige Thongefässe,wohl auch ein oder der
andereGebrauchsgegenstandwurde ihm nachgeworfen,aber ein Grabbau irgend welcher monu¬
mentaler Art wurde nicht erbaut, höchstens,wie wir es von den altrussischenSlaven wissen,
ein hölzernerGedenkpfahlauf der Grabstätte errichtet. SolcheGräber waren um so eher der
Zerstörung ausgesetzt,als die wendischenOrtschaftenbewohnt blieben. Mit dem Einflüsse des
Christentumswird dann auch die Sitte der Beerdigungeingedrungenund allmählich herrschend
gewordensein. Als unsere deutschenBerichterstatter mit den Wenden in Berührung traten,



war diesesschonder Pall, und so erklärt sich ihr Schweigen. Eine Nachricht aber hat der
älteste und wichtigste von ihnen uns erhalten: Thietmar spricht von den Slaven, welche
glauben,dassmit dem zeitlichen Tode Alles zu Ende sei, (I, 7) Sclavi, qui cum morte tempo-
rali omnia putant finiri. In diesemGlauben liegt eine Erklärung für die Formlosigkeit der
wendischenBestattungsgebrüuche,welchein so schroffemGegensätzesteht nicht nur zu der viel
gelohtenPietät der Slaven Alten und Schwachengegenüber,sondern auch zu der Sitte der
stammverwandtenGermanen. Die Germanengaben ihren Helden seinSchwert und seineLanze
wie sein Streitross mit in das Grab, denn er brauchte dieseGefährten in der Walhalla, wo
er weiter lebte und kämpfte, wie im Diesseits; dieses starke Gefühl für Persönlichkeit und
derenUnzerstörbarkeitging den Slaven ab, davon zeugenauch ihre Grabgebräuche.

Wir sind mit unsererBetrachtung zu Ende. Ein volles Bild wendischerKultur und
wendischerStammesarthabenwir nicht gewonnen,auf die Gründe ist amEingang hingewiesen.
Und spurlos— scheint es — sind dieWenden auch von unseremBoden wieder verschwunden;
schon ein Jahrhundert nach dem Beginn der Kolonisation unter Heinrich dem Löwen war
Mecklenburg ein deutschesLand. Der Wendenstammist zerdrückt uud zerriebenund seine
Beste, vom Deutschtum aufgesaugt, verschollen. Und doch, wer ‘an eine Vorsehung
in der Geschichte der Völker glaubt, dem ist die Annahme der völligen Vernichtung eines
Volkstums unmöglich, und wenn man sieht, wie gerade auf früherem slavischenBoden die
mächtigstendeutschenstaatlichenGebilde, Brandenburg-Preussen,Sachsen,Österreichsich ent¬
wickelt habenund die neueredeutscheGeschichtefast ausschliesslichauf denstaatlichenFormen
beruht, die hier zur Entwickelung gekommensind, da fragt man doch, ob nicht auch die
slavischenElemente ihr Teil dazu beigetragenhaben. Wenn wir einst — der Weg dahin ist
noch weit — Geschichte schreiben werden, wie Herder es ahnte, als eine Geschichte nicht
mehr der Staaten, sondern der Völkerindividualitäten, dann wird sich heraussteilen,wie viel
Blut das verachtete und verdrängte Wendenvolk zu jener norddeutschenStammesmischung
hergegebenhat, und ob nicht jene eigentümlichenZüge zäher Geduld und resignierter Arbeits¬
kraft von ihm stammen. DasBewusstsein,zu solchemBau der Ewigkeiten sein Sandkornbei¬
tragen zu können, darin liegt der Idealismus der vorchristlichen Altertumskunde.



24

II. Wie wurde Mecklenburg ein deutschesLand?
Rede zur Kaiserfeier des Gymnasiumsam 27. Januar 1892.

Mit dem gesamtenDeutschenVolke feiert unsereSchule heute den Geburtstag Seiner
Majestät des Deutschen Kaisers, AVilhelm des Zweiten. Wir verehren in der Person des
Deutschen Kaisers den Mann, den Gottes Willen berufen hat der Träger des deutschen
Nationalgedankenszu sein und dem er das starke Reichsschwertin die Hand gegeben,um
die Güter der Wohlfahrt und Gesittung, die im deutschenVolke lebendig sind, zu schützen
gegenalle ihre Feinde; die Idee der staatlichenEinheit der deutschenStämmeund die Freude
an diesemnoch jungen deutschenVaterlande ist es, was den Grund unsererFestfreudebildet.
Und unser Volk hat solcheFeste nötig, denn nur nach schweren Irrungen und auf ver¬
schlungenenWegen ist die Vereinigung der deutschenStaatenzu einemReichsganzenerst das
Ziel der nationalen Sehnsuchtund dann freudiger Besitz geworden. Und wenn wir so heute
auch hier in MecklenburgdesKaisers Geburtstagfeiern, so ziemt es sich wohl unsereBlicke
in jene Vergangenheitzu richten, wo dieserBoden ein deutschesLand gewordenist.

Und da tritt uns denn an der Schwelle unsererGeschichte ein hohesBild entgegen,
die gewaltigeKaisergestaltKarl des Grossen. Ihr wisst es, dassKail die damaligechrist¬
liche Kultur bis an die Elbe vorschob, indem er die wilden Sachsennach schwerenKämpfen
unterwarf. Damals traten auch die östlichenNachbarn der Sachsen,die Wenden, zuerst in den
Gesichtskreis der westlichenKulturvölker. Als CäsarGallien eroberte, sah er sich genötigt
sich auch mit den Germanenabzufinden,welche zum Teil als Feinde, zum Teil als Bundes¬
genossenden Hintergrund des staatlichenLebens der Gallier bildeten; und er that es, indem
er den stolzenGrenzstrom, den Rhein, iu Fesselnschlug und die Germanendurch eine grosse
Demonstration der römischenMachtmittel zurückschreckte,zugleich aber auch, indem er sich
unter ihnen Bundesgenossenschuf, mit denen er die entlegenstengallischenGaue im Zaune
halten konnte. Was für CäsardieseverbündetenUbier u. s. w. waren, das war für Karl den
Grossender wendischeStamm der Obotriten, derenName damals,789, zuerst erwähnt wird.
Was war das für ein Volk? Cäsar hat mehr getlian als die Germanen besiegt; mit kurzen
scharfenZügen hat er ein Bild ihrer Sitten, Lebensweise,Wohnsitze für alle Zeiten gesichert;
etwasähnlichesfehlt bei den alten Wenden gänzlich: kein zeitgenössischerSchriftsteller giebt
uns greifbare Kunde über ihr Leben und ihre Sitten, und so sind unsereVorstellungenüber
alles, was wendischheisst, nur schattenhaftund trübe. Ein nationalesStaatswesenhaben die
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Wendennur zeitweilig besessen;im allgemeinen zerfallen sie in einzelneStämmemit Grau¬
burgen und Gauführern, oft zu lockerenVerbänden geeinigt, meist im Kampfe mit einander.
Solch ein Stamm waren die Obotriten, welche aber nicht, wie oft angenommenwird, das ganze
heutigeMecklenburgbewohnten,sondernnur etwa ein Drittel, dasGebiet westlich derWarnow
und nördlich der Hagenower Heide; im Süden wohnten einige kleinere Stämme, im Osten
das grosse Volk der Wilzen oder wie es später gewöhnlich genannt wird, die hutizer.
Obotriten und Lutizer befinden sich in fortwährendem Kampfe, und zwar erscheinendie
Obotriten stets als der friedlichere, der Kultur und Gesittung zugänglichereStamm, während
alle die wilden kriegerischenBewegungen,welche den Hauptinhalt der wendischenGeschichte
bilden und den Wendennamengefürchtet und verhasst gemacht haben, von den wilzischen
Stämmenausgehen. Mit diesenObotriten nun schlossKarl ein Bündnis; er unterstützte sie
gegen die Wilzen und deren Verbündete und gewann ihre Hülfe gegen die Sachsen. Wie
Cäsar über den Bhein, so ist Karl über die Elbe gegangen. Der älteste feste Punkt in
Mecklenburg, dessenLage wir noch mit Wahrscheinlichkeit bestimmen können, ist die Burg
desStammesder Smeldinger, welche Karl im Verein mit dem ObotritenfürstenThrasico im
Jahre 809 brach und nach derenEroberung die ObotritenGrenznachbarendesgrossenFranken¬
reiches wurden. Sie liegt bei dem Dorfe Glaisin bei Eldena. — Als aber Karl am Abend
seinesLebens einen Abschlussseiner Eroberungensuchte,da hat er die GrenzenseinesReiches
durch einen Grenzwall gesichert, ähnlich, wie die römischenKaiser ihren limes durch Ober¬
deutschlandzogen; das war der limes Saxonicus. Der Zug dieserGrenzbefestigungist mass¬
gebend geworden für drei Jahrhunderte; der limes begannbei der Mündung der Delvenau in
der Gegend des heutigen Lauenburg und wandte sich dann über die Trave hinüber zur
Schwentine; er schloss also nicht nur Mecklenburg, sondern auch das östliche Holstein vomReiche aus, und so wurden die Wenden ihrem Schicksaleüberlassen.

Der Lauf, den Karl der Grosse dem limes Saxonicus gab, wurde verhängnisvoll fürdie Entwickelung der Wendenländer. Karl hatte sich der Dienste der Obotriten bedient, woer sie nutzen konnte, an den Wohlthaten einesgeordnetenStaatslebenshat er sie nicht teil¬nehmenlassen; ja, er verlieh ihnen nicht einmal den Schutz seinesReiches, sonderngab sieihren Feinden, den Wilzen, zu denensich bald die Dänen gesellten, Preis und trieb sie inihre Arme. Aber wenn die Wendenlande auch ausserhalbder deutschenReichsgrenzelagen,so sind sie doch nie wieder aus dem Gesichtskreiseder deutschenReichspolitik herausgetreten,sondernje höher die Flut deutschnationalerBewegunganstieg, desto mehr ist sie auch überdie wendischenGrenzenhinübergeschlagen,bis sie in der goldenenZeit des deutschenKaiser¬tums die weiten östlichen Lande völlig überströmte.
Die nächstenZeiten allerdings waren traurig genug. Ihren Feindenüberlassenmusstendie Obotriten wohl oder übel mit ihnen sich abfinden, und wir hören jetzt ihren Namen ge¬meinsammit den Völkern nennen, welche damals eine Geissei der an den Nordseeküstenauf¬blühendenCivilisation waren. Normannen und Wenden nannte der Sachse in einemAtem,und der nationaleHass zwischenSachsenund Wenden nahm schondamalsjenen furchtbarenCharakter an, der nur mit dem Untergange des einen Stammesseine Lösung gefundenhat.Die Schwächedes fränkischen Reiches nach Karl des Grossen Tode hat bekanntlich dem
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Räuberwesender Vikinger Vorschub geleistet, und an diesenZügen nahmenauch die Wenden
teil; und die grossen Saehsenkaiser erkannten in der Befriedung der von den Wenden be¬
wohnten Landstriche ihre Aufgabe. Heinrich I. besiegtedie Wenden in der grossenSchlacht
bei Lenzen 929, Otto I. rückte noch in demselbenJahre, wo er die Ungarn schlug, 955, auch
in dasWilzenland ein und schlug die Schlacht „an der Raxa“ (in der Gegendvon Malchow);
ja, in dieseZeit fällt die für die Zukunft so bedeutungsschwereGründung der sächsischen
Markgrafschaftenan der Elbe, die Schaffung desErzbistumsMagdeburg mit der Aufgabe die
Mission in denWendenländernzu übernehmenund in der Folge davon auch die ersteKirchen¬
gründung auf unsermBoden, indem bei Burg Mecklenburgauf den Namen des Apostel Petrus
eine Kirche und dabei ein Nonnenkloster geweiht wurde; aber das waren schwacheKeime,
wenig gepflegt, in hartem Boden, welche der erste Frost desNachwinters erstickte.

Das Ende des zehnten Jahrhunderts ist einewundersameZeit. Eine tiefe Erregung
hatte die Gemüter ergriffen; noch lebte in den Herzen auch der christlichen Sachsendas alte
Heidentum mit seinemGlauben an einen Sieg von Sünde und Elend, an einen Weltenbrand
und ein Ende aller Dinge, und dieserGlaube verflocht sich sonderbarmit der Vorstellung des
tausendjährigenReichs, vor welchemder Antichrist erscheinenwürde und seineVorboten, die
apokalyptischenReiter, der Hunger, der Krieg und die Pest; und als nun die grosseNiederlage
Otto II. in Unteritalien das Reich der sächsischenKaiser zu stürzen schien und auch in den
Wendenlandenein allgemeinerAufstand sich erhob, einige abnorm heisseSommerdie Saaten
vernichteten und in ganz NorddeutschlandHungersnot im Gefolge hatten, da strömten die
Wenden in Scharenüber die Elbe und drangenverheerendin Sachsenein, bis Bischof Bern¬
ward von Hildesheim, damalsder ersteMann im Sachsenlande,ihnen am Zusammenflussvon
Ocker und Aller seineMuudburg entgegenstellte. In der Wendennot sah man den apokalyp¬
tischen Reiter, welcher den Krieg bedeutet, und der gelehrte Notker Labeo in St. Gallen
schrieb von den Wilzen an dem fernen baltischen Meere als von einem Riesengeschlechte,
welchesseine eigenenKinder .aufzehrte. Der damaligeKaiser Otto III. war nicht der Mann,
einer solchen geistigen Bewegung zu widerstehen; im Gegenteil, in seiner schwärmerischen
Phantastik gab er sich ihr ganz hin. Bekannt ist seineWallfahrt nachGnesenim Jahre 1000,
von ähnlichenMotiven geleitet war wohl auch sein Zug in das Obotritenland 995. Er ist der
erste Kaiser, dessenAnwesenheitauf unseremBodendokumentarischgesichertist; eineUrkunde
trägt des Kaisers Unterschrift und ist auf Burg Mecklenburgausgefertigt. Jene wendischeBe¬
wegungaber war mehr als Raub- und Beutezügeeiner verarmtenBevölkerung: ein religiöser
Fanatismusdurchdrang die wilden Scharen, welcher seinenMittelpunkt in dem gefürchteten
Nationalheiligtumevon Rethra hatte. Dort hauste in abgelegenemWaldesdickicht in oder doch
an einem See der Kriegsgott der östlichen Wenden, Radegast,mit dem BeinamenZuarasi;
aus den Schritten der heiligenPferde prophezeitenseinePriester, und wennKrieg odersonstige
Gefahr drohte, schickte er einen gewaltigenEber aus dem Schlamme des Sees, welcher die
ganzeGegendverwüstete; mit Menschenopfernwar der Grimm des Gottes zu versöhnen. Wo
Rethra gelegenhabenmag, ist unsicherbis zum heutigen Tage; jedenfalls aber im südöstlichen
Mecklenburg in Mecklenburg-Strelitz oder in den angrenzendenSchweriner Landesteilen; in
jener Gegend lug damalsdas Schwergewicht,die Obotriten waren völlig zurückgedrängt,ja, im
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Jahre 1018 wurde die damaligeHauptfeste derselben,unser Schwerin, ein Ort, der bei dieser
Gelegenheitzuerst genanntwird, von den Wilzen (Lutizern) erobert und die Reste der christ¬
lichen Gemeindehingeschlachtet.

In diesen wüsten Verhältnissen trat ein Wandel ein, als die starken erstenKaiser
aus dem salischen Hause, Konrad II. und Heinrich III. die Marken des Reicheswieder
aufrichtetenund auch den wendischenVerhältnissen ihr Augenmerk zuwandten. In dieseZeit
fällt eine eigenartigeNeubildung im Wendenlande, der Beginn eines nationalen wendischen
Reichesund zugleich volkstümlicher Mission. Die Entwickelung schliesst sich an den Namen,
des ObotrltenfürstenGottschalk, des erstenWenden, der mit greifbaren persönlichenZügen
uns entgegentritt. Sohn eines wendischenHäuptlings, aber am SächsischenHerzogshofezu,
Lüneburg erzogenund doch zeitlebensein ingrimmiger Feind des sächsischenNamensals der
Erbfeinde seinesStammes, dann ein Mitglied der ritterlichen Tafelrunde des grossenDänen¬
königs Knut und sein Begleiter auf den Eroberungszügenin England und Schottland (wo er
auch gegenden durchShakespeareunsterblich gewordenenMacbethkämpfte), so kehrte er nach
Knuts Tode 1042 in seineHeimat zurück und versuchte seineLandsleute zu einer staatlichen
Gemeinschaftzu verbinden, in Freundschaftmit Dänen und Deutschen, aber unabhängig von
beiden. Einen begeistertenFörderer seinerPläne fand er an dem hochstrebendenHamburger
Erzbischof, Adalbert von Bremen, der mit Freudendie Gelegenheitergriff, seinegeistlicheMacht
auch über dieWendenländerauszudehnen.Gottschalk errichtete überall christliche Kirchen, in
Mecklenburgsogar ein Bistum, und er selbstunterrichteteseineWenden im Christentum, indem
er ihnen die Predigten der fremdenMissionare in ihre Landesspracheübersetzte. Gottschalk
hätte für die Wendenländerwerden können, was Karl der Grossefür die Franken und Alfred
der Grossefür England gewordenist, der Begründereines nationalenReiches, wenn nicht der
reissendeNiedergangder deutschenReichsmachtunter Heinrich IV. auch dieseGebiete in das
allgemeineWirrsal hineingerissenund eine gewaltsameReaktion herbeigeführt hätte, welche
alle die schönenAnfänge in Blut erstickte. In demselbenJahre (1066), wo Adalbert von
Bremen in Tribur seiner Würden entsetztwurde, brach, von Rethra ausgehend,ein furchtbarer
Wendenaufstandaus, bei welchem Gottschalk in Lenzen am Altäre ermordet, der Bischof
Johannesvon Mecklenburgweggeschlepptund in Rethra dem Radegastgeopfert wurde.

GottschalksName steht mit Ehren an der Spitze der Fürsten der westlichen Wenden¬
lande; und wenn auch dasWerk seinesLebens untergegangenist, der Gedanke eines wen¬
dischen Reiches hlieh. Aber er ändertevöllig seinenCharakter. Die Germanisierungder
Wendenlandewar trotz aller gewaltsamenGegenbewegungenimmer weiter vorgeschritten, und
immer mehr vom Wendenlande war abgehröckelt: von Westen her schoben die Holsteiner
Grafen ihr Gebiet immer weiter, und schonbegann die Einwanderung deutscherKolonisten;
im Süden entwickelte sich die Mark Brandenburg,uim. im Osten zeigten sich die einneimischen
pommerischenFürsten dem Chrl^mtum und damit vem deutschenEinfluss immer geneigter.
Wie eine Insel boten noch die l^kdeP zwischenOder und Trave, im wesentlichendas heutige
Neuvorpommernmit Rügen und^B^^jjmirg der christlich-germanischenFlut Widerstand.
Und dieserWiderstand nahm den wfflrakter eines fanatischenVerzweiflungskampfesan, wie
ihn Völker zu führen pflegen, welcheum ihre Existenz kämpfen. Die feste Burg in diesen
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Kämpfen war, mit VerdrängungRethras, für die Wenden die Insel Rügen und speziell die
nördlichste Spitze, Arcona, wo auf steiler Höhe, weit in das Meer vorspringend, der Tempel
des Gottes Svantevit, des Apollo der Wenden, stand. Von Rügen her ist wohl auch der
Ursprung einesGeschlechteszu leiten, welchesan die Spitze dieserBewegung tritt und auf
unseremGebiete nachGottschalksTode die Herrscherwürdeerlangt, das Haus des Cruto, dem
wahrscheinlichauch Niklot, und damit unser ganzes hohesFürstenhaus angehört. Die Rugier
oder Ranen hatten in dauerndem,freundlichemund feindlichem Verkehr mit den Dänen sich
zu tüchtigen Seefahrernund — das ist in dieser Zeit dasselbe— gefürchtetenSeeräubernent¬
wickelt. Mit dieserMacht im Bunde habenCruto und seineNachfolger noch einmal denWen¬
dennamenzum Schreckender deutschenund dänischenKüste gemacht. Es ist das letzte und
kraftvolle Zusammenfassender wendischenheidnischenMacht, was dem Hause Crutos seine
hohe geschichtlicheBedeutunggieht. Als Enkel Crutos wird — sichereKunde ist über diese
Verhältnissenicht erhalten — Niklot angesehen,den Ihr ja alle kennt, ein Mann mit dem
starren Unabhängigkeitsgefühlund der unbändigenThatkraft, wie die alten nordischenSagen
ihre Helden schildern. Niklot wussteseine Herrschaft vortrefflich zu befestigendurch Anlage
oder Neuarmierung einer Reihe von Burgen, welche z. T. noch heute stehen. Seine Haupt¬
burgen bildeteneineVerteidigungslinie gegeneinenvonWesten heranziehendenFeind: Schwerin
am Südendedes Sees,auf der Insel, die heute unserFürstenschlossträgt, Dobin amNordrande
des Seessüdlich von Hohen-Viecheinauf der Landzungezwischender Döwe und dem grossen
See,Wilgrad, d. li. grosseBurg, von den Deutschenin Mecklenburgübersetzt,hei dem Dorfe
diesesNamensund Ilow nordöstlich von Wismar; die drei letzt genanntensind erhalten.

Unter solchenVerhältnissen im Wendenlande ist die hohe Zeit der deutschenKaiser¬
geschichte,die der Hohenstaufen, angebrochen. Zweifach ist ihr Gesicht: das eine blickt in
weite Fernen, wo verklärt vom SonnenlichtedesSüdensund demGlanzeder grösstengeschicht¬
lichen Erinnerungen die RömischeKaiserkrone ihm winkt, das Symbol irdischerMachtfülle, —
das andereblickt fest auf den heimischenBoden, den es sich erwerbenwill durch seineArbeit
und den es weiter vorschiebenwill, um Raum zu gewinnen für den Fleiss seiner Hände. Mit
Vorliebe verweilt das Auge der alten Geschichtsschreiberund haftet auch unser Sinn bei dem
ersteren, und Kreuzzüge und Römerfahrtenscheinen den Inhalt unserer mittelalterlichen Ge¬
schichtezu bilden; fragen wir aber: wo liegen die dauerndenResultate der mittelalterlichen
Geschichteund sehendaun, wie der Schwerpunkt der deutschenEntwickelung seit der Refor¬
mation in die altslavischeuLänder rückt und heutedie deutscheKaiserstadt auf altemslawischen
Kolonistenbodenliegt, so kann die Antwort nicht zweifelhaft sein, dassdie grössteThat der
mittelalterlichen Geschichte die Kolonisierung der ostelbischenLänder gewesenist und die
Schaffungeines neuenkräftigen deutschenVolksstammesauf diesemBoden, dem es beschieden
war, der Stamm der Zukunft zu werden, ln diesenZusammenhanggehört auch die endgültige
Unterwerfung der MecklenburgischenWenden.

Jene beiden Richtungen der deutschenPolitik im Mittelalter gerieten schroff an ein¬
ander, alsBernhard von Clairvaux dasKreuz predigte. Damalsauf demReichstagezu Frankfurt
1147 Hessensich die norddeutschenFürsten von der allgemeinenbegeistertenBewegung,welche
zu dem Kreuzzuge trieb, nicht mit fortreissen; sie erklärten einen Zug in das heilige Land
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für unnütz und gefährlich, so lange in ihrer nächstenNähe die Greuel heidnischerGötzen¬
verehrung unbestraft blichen und ihre Grenzen heidnischenPlünderungszügenoffen standen.
Pabst Eugenius III. war klug genug, ihnen beizustimmen,und Hesseinen Kreuzzug gegendie
Wenden predigen. So zogenzu derselbenZeit, wo die grossenKreuzheereunter Konrad III.
sich nach Constantinopelin Bewegungsetzten,die norddeutschenFürsten und Bischöfe in drei
HeerzügengegenMecklenburgund Pommern,und mit ihnenüberschritt der junge Heinrich der
Löwe hei Artlenburg die Elbe und kam so in dasLand, welchesder Schauplatzseiner grössten
Thaten werden sollte. Der Zug, der uns hier besondersinteressiert,ging in dasObotritenland.
Niklot warf seineHauptmacht nach Dobin, wohl, um die Hauptstrasse in das östliche Land,
welche überDobin führte, in seinenHänden zu behalten. Gegen ihn zog zunächstdasDänen¬
heer unter seinen Königen Svein und Knud, welche in der Wismarischen Bucht gelandet
waren und lagerte bei Hohen-Viechein, dann das deutscheHeer, welches von Flessenow aus
die Belagerungsthätigkeitbegann. Das Ergebnis entsprachnicht den grossenVorbereitungen:
Niklots geschickteVerteidigung und Spaltungenim belagerndenHeere führten zu einem fried¬
lichen Abkommen. Dobin blieb unerobert, Niklot aber fand Friede unter einer drückenden
Bedingung: er musstedie Wiederaufrichtung des MecklenburgerBistums und die Predigt des
Evangeliumsin seinemLande gestatten; und zu diesemschwerenWerke berief Herzog Hein¬
rich einen Mann, den das christliche Mecklenburgdankbar seinenApostel nennt, Berno, einen
Mönch aus Kloster Amelungsbornan der Weser, einen Angehörigenjenes strengenOrdensder
Cistercienser,welcher die ernstenalten Satzungen desMönchtums aufrecht erhielt und durch
Sittenreinheit und Selbstzucht im Bunde mit praktischer Thätigkeit zu Arbeiten der Koloni¬
sation besondersgeeigneterschien.

Lange hat der Friede nicht gedauert. Zu tief war in den Wenden die Neigung zu
räuberischemUmherstreifen gewurzelt, als dass sie sieh an geordnete, friedliche Verhältnisse
mit ihren Pflichten hättengewöhnenkönnen; bald erschollenwieder lauteKlagen überwendische,
besondersranische, Seeräuhereien,hauptsächlich aus Holstein, wo die junge deutscheStadt
Lübeck in rascherglänzenderEntwickelung begriffenwar, aber auch aus Dänemark; und nur
die wichtigsten auswärtigenVerhältnisse hinderten den Löwen die Befriedung der Wenden
in seine starke Hand zu nehmen. Erst dasJahr 1160 brachte die Entscheidung. Auch damals
hatten die Wenden einen doppeltenFeind: Sachsenund Dänen wollten beide Bache nehmen
an ihrem Erbfeinde, beide auch lüstern nach dem Besitze des schönenLandes, welchesals er¬
strebenswerteSiegesbeutesich ihnen bot. König Waldemar landetehei Warnemünde, zog den
Breitling hinauf und besetzteNiklots Burg Rostock, während zu gleicher Zeit Heinrich von
derElbe her anrückte. Der Heerzugwar ungleich besserorganisirt als der von 1147; besonders
Heinrich verfügte über ein vortreffliches, wohl gerüstetesHeer, und in dem Heere galt nur
ein Wille, der eisenfestedesLöwen, der in den dreizehn Jahren zum vollendetenStaatsmanne
sich entwickelt hatte. Niklot bemanntezuerst seinevier westlichenBurgen, als er aber hörte,
dassdie Dänen ihm in den Rücken gefallen seien, fühlte er sich zu schwachdas ganzeLand
zu verteidigen,gab das ganzeObotritenland auf und warf sich nach Burg Werle hei Schwaan,
um den Eingang in die östlichen Landstriche zu verteidigen und nötigenfalls sich die Rück¬
zugsstrassenach Demmin und Rügen zu sichern. Allbekannt ist sein Ende, Bei einem
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Recognoscierungszuge,dener ohne jedeBegleitung unternahm,wurde er von sächsischenRittern
erschlagen. Das war im HochsommerdesJahres 1160. Heinrich verfolgte seinenSieg nicht.
Er wusste, dass mit dem einen unbeugsamenManne die Macht der wendischenheidnischen
Welt gebrochenwar, und er machte sich nun sofort an die Organisation des schnell er¬
obertenLandes, welches er als das seinige ansah. Mit jener raschenSicherheit und durch¬
greifendenKühnheit, welche den grossenHerrscher kennzeichnet, traf er seineMassnahmen.
Zunächst baute er Niklots Burgen wieder auf und gab sie sächsischen Grafen. Zur Haupt¬
burg aber wählte er nicht Mecklenburg, sondern das für seine Zwecke günstiger gelegene
Schwerin; auf unsererSchlossinselerhob sich nun eine sächsischeGrafenburg, in welcher
Gunzelin von Hagen als ersterGraf von Schwerin residierte, und unserSchlossist eineGrafen¬
burg gewesenbis zum Jahre 1359, wo das einheimischeFürstengeschlechtmit HerzogAlbrecht
dem GrossenSchwerin wieder erwarb. Nach Schwerin wurde auch dasBistum verlegt und
mit reichlichen Einkünften ausgestattet. Nach der Versöhnung mit dem alten Fürstenhause
erstand dann auch hier die erste grössereKirche desLandes, unser altehrwürdiger Dom im
Jahre 1171, natürlich nicht das jetzige Gebäude. Zum Anbau des verödetenLandes aller
wurden Kolonisten berufen, freie Bauern besondersausWestphalen und Friesland, und welt¬
liche und geistliche Gewalt wetteiferte in der Begünstigungder Ansiedelungen. Jeue Ansiedler
brachten mit sich eine seit Jahrhunderten gefestigte christliche Sitte, deutscheSpracheund
deutschenSinn für Ordnung, besondersaber Lust zur Arbeit. Was das Schwert gewonnen,
hat der Pflug gesichert: die deutschePflugschar brach den grossscholligenschwerenFrucht¬
boden der gesegnetstenTeile des Landes, an welchem der hölzerneHakenpflug der Wenden
ermattet war; und diese wirtschaftliche 1berlegenheit hat das traurige Schicksal der Wenden
besiegelt. Denn jammervoll ist das Ende des wendischenStammes. Die alte Bevölkerung
wurde nicht „germanisiert“, sondernzerdrückt und zerrieben. In Massenwurden sie aus ihrer
Heimat vertrieben und nach recht- und friedlosemUmherschweifenerschlagenals Räuber und
Landstreicher,wo sie sich blicken Hessen; in ihrer Heimat beschränkt auf die unfruchtbarsten
Teile des Landes, in den Städten in wenige Gassenzurückgedrängt und nur zu unehrlichen
oder verachtetenGewerbenzugelassen,so ist der Stamm allmählich zu Grunde gegangen,ohne
irgendwie nennenswerteSpuren in der heutigen Bevölkerung zurückzulassen. Schon im drei¬
zehntenJahrhundert war Mecklenburgfast gauz ein deutschesLand.

Was aber wurde aus dem Hause Niklots? Grollend und ohnmächtigsahenNiklots
Söhne der neuenEntwickelung zu. Pribislav durchritt in raschenRachezügensein altes Land
und sah die heiligenWälder gelichtet und au Stelle der hölzernenGötzentempelweisseKloster¬
mauernsich erheben; dann hat auch er dem Kreuze sich gebeugtund nach einem siegreichen
ZugeHeinrichs desLöwen einenAusgleichgesuchtund gefunden. Heinrich ergriff mit Freuden
die durgeboteneHand. Er sah, eine wie ganz andereSicherheit für die dauerndeSicherung
der Wendenländeres ihm hot, wenn der Erbe des alten Fürstengeschlechtssich selbst an die
Spitze der neuenBewegung stellte. So gab er Pribislav sein väterlichesErbe zurück, aller¬
dings ohne die Grafschaft Schwerin; Pribislav residierte in Mecklenburg, und das Land nahm
allmählich den Namen von der Feste an. Pribislav hat seinemSchutzherrn die Treue fest
bewahrt. Zur Besiegelung ihres Bundes beteiligte er sich au der Kreuzfahrt, mit welcher
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Heinrich im Jahre 1172 nach der Sitte der Zeit in Jerusalem seinemGotte den Dank für
seine Siege abstattete, und Pribislavs Sohn Borwin erhielt Heinrichs Tochter Mechthild zur
Gemahlin; in Heinrichs ResidenzLüneburg ist Pribislav 1178 gestorben, der christliche Ahn¬
herr unseresFürstenhauses.

Seinen staatsrechtlichenAbschlusshat dieserGewinn derWendenlandefür Deutschland
gefundendurch eine Urkunde Kaiser Friedrichs, Frankfurt 2. Januar 1170, in welcher er die
Herrn der Wendenländerals deutscheReichsfürstenin seinenkaiserlichen Schutz nahm. Das
ist der Geburtstagdes deutschenMecklenburg.

Von da an hat unserLand das Schicksal des deutschenReichesmit getragen,und die
Ruhmestageder deutschenGeschichtesind auch die schönstenZeiten für Mecklenburggewesen;
hei allen grossennationalenBewegungenhaben die MecklenburgischenFürsten mit in erster
Linie gestanden: wie Herzog Albrecht die Hansa begünstigte und Johann Albrecht die Refor¬
mation einführte, so hat Friedrich Franz I. zuerst von allen Rheinbundfürsten die deutsche
Fahne erhoben, und so gehört der hochseligeGrossherzogFriedrich Franz II. zu den Begrün¬
dern des neuen deutschenReiches. Aber auch umgekehrt: den Niedergang des deutschen
Reiches hat Mecklenburg schmerzlich erfahren, schmerzlicher als viele andere Länder; der
dreissigjührige,der nordische, der siebenjährigeKrieg, die Franzosenzeit sind traurige Blätter
seiner Geschichte. Deutlich sprechen diese Verhältnisse die eine Lehre, dass es für einen
kleineren Staat nur eine Form giebt, seineEigenart und seineWürde zu bewahren,das ist der
Anschlussan das grosseGanzeeinesnationalenStaates, in welchemer als Glied wirkt und
nützt und welcher ihn schützt. Und in diesemSinne feiern wir auch heutehier des deutschen
Kaisers Fest. AVir hegen die Zuversicht, dass es Seiner Majestät gelingen wird, die hohen
Güter, die er von seinenVorfahren ererbt hat, zu behaupten, den Frieden und das Vertrauen
nach innen und nach aussen. Gross und schwer sind die Aufgaben, die desKaisers harren:
schwarzsteht die Wetterwand im Osten, und im Westen blitzt und leuchtet es unaufhörlich,
und zwischenden drohendenWolken hindurch lenkt der Hohenzollernsohn,klaren Auges, die
Hand fest am Steuer, desReichesSchiff auf das unbekannteMeer der Tage dahin. Wir aber
sehen getrost zu ihm hiuauf, geloben ihm Treue und Ergebenheit und flehen Gottes Segen
herab auf dasWerk seinesLebens.

-c

Druck der Bärensprungsclien Hofbuchdruckerei, Schwerin.
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II. Wie wurde Mecklenburg ein deutsches5*
I»

Rede zur Kaiserfeier des Gymnasiumsam 27. Januar 1892. o
"I

o

Mit dem gesamtenDeutschenVolke feiert unsereSchule heute den

Majestät des Deutschen Kaisers, Wilhelm des Zweiten. Wir verehren in
Deutschen Kaisers den Manu, den Gottes Willen berufen hat der Trüge!
Nationalgedankenszu sein und dem er das starke Reichsschwertin die Ha

die Güter der Wohlfahrt und Gesittung, die im deutschenVolke lebendig s|
gegenalle ihre Feinde; die Idee der staatlichenEinheit der deutschenStammei

an diesemnoch jungen deutschenVaterlande ist es, was den Grund unserer ]|
Und unser Volk hat solcheFeste notig, denn nur nach schweren Irrungel
schlungenenWegen ist die Vereinigung der deutschenStaaten zu einemReicll

Ziel der nationalen Sehnsuchtund dann freudiger Besitz geworden. Uud weil

auch hier in MecklenburgdesKaisers Geburtstagfeiern, so ziemt es sich wol

iu jene Vergangenheitzu richten, wo dieserBoden ein deutschesLand gewordl
Und da tritt uns denn an der Schwelle unsererGeschichte ein hohe!

die gewaltigeKaisergestaltKarl des Grossen. Ihr wisst es, dassKarl diel

liehe Kultur bis an die Elbe vorschob, indem er die wilden Sachsennach sei

unterwarf. Damals traten auch die östlichenNachbarn der Sachsen,die Wende-
Gesichtskreis der westlichenKulturvölker. Als CäsarGallien eroberte, sah
sich auch mit den Germanenabzufinden,welche zum Teil als Feinde, zum
genossenden Hintergrund des staatlichenLehens der Gallier bildeten; und eg

er den stolzenGrenzstrom, den Rhein, in Fesselnschlug und die Germanen<i
Demonstration der römischenMachtmittel zurückschreckte,zugleich aber aucl

unter ihnen Bundesgenossenschuf, mit denen er die entlegenstengallischen!

halten konnte. Was für CäsardieseverbündetenUbier u. s. w. waren, das ^
Grossender wendischeStamm der Obotriten, derenName damals,789, zuel

Was war das für eiu Volk? Cäsar hat mehr gethan als die Germanen best

scharfenZügen hat er ein Bild ihrer Sitten, Lebensweise,Wohnsitze für alle |
etwasähnlichesfehlt bei den alten Wenden gänzlich: kein zeitgenössischer
uns greifbare Kunde über ihr Leben uud ihre Sitten, und so sind unsere"V

alles, was wendischheisst, nur schattenhaftund trübe. Ein nationalesStaat!
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Wenden nur zeitweilig besessen;im allgemeinen zerfallen sie in einzelneStämmemit Grau¬
burgen und Gauführern, oft zu lockerenVerbänden geeinigt, meist im Kampfe mit einander.
Solch ein Stammwaren die Obotriten, welche aber nicht, wie oft angenommenwird, das ganze
heutigeMecklenburgbewohnten,sondernnur etwa ein Drittel, dasGebiet westlich derWarnow
und nördlich der Hagenower Heide; im Süden wohnten einige kleinere Stämme, im Osten
das grosse Volk der Wilzen oder wie es später gewöhnlich genannt wird, die Lutizer.
Obotriten und Lutizer befinden sich in fortwährendem Kampfe, und zwar erscheinendie
Obotriten stets als der friedlichere, der Kultur und Gesittung zugänglichereStamm, während
alle die wilden kriegerischenBewegungen,welche den Hauptinhalt der wendischenGeschichte
bilden und den Wendennamengefürchtet und verhasst gemacht haben, von den wilzischen
Stämmenausgehen,v ", diesenObotriten nun schlossKarl ein Bündnis; er unterstützte sie

—'° >ren Verbündete und gewann ihre Hülfe gegen die Sachsen.gegen die Wilze- ^ ^
Cäsar über r\

~\
Mecklenb-\

, \

d"

desS\

Wie
ist Karl über die Elbe gegangen. Der älteste feste Punkt in
/ noch mit Wahrscheinlichkeit bestimmen können, ist die Burg
Reiche Karl im Verein mit dem ObotritenfürstenThrasico im
/Eroberung die ObotritenGrenznachbarendesgrossenFranken-

Dorfe Glaisin bei Eldena. — Als aber Karl am Abend
iroberungensuchte,da hat er die GrenzenseinesReiches^Aro
>, wie die römischenKaiser ihren limes durch Ober-
-xonicus. Der Zug dieser Grenzbefestigungist mass-

VvV/\/T limes begannbei der Mündung der Delvenau in
wandte sich dann über die Trave hinüber zur

Mecklenburg, sondern auch das östliche Holstein vom
jden ihrem Schicksaleüberlassen.

- Grosse dem limes Saxonicus gab, wurde verhängnisvoll für
r-«^--nländer. Karl hatte sich der Dienste der Obotriten bedient, wo
.m den Wohlthaten einesgeordnetenStaatslebenshat er sie nicht teil-

jt verlieh ihnen nicht einmal den Schutz seines Reiches, sondern gab sie
-en Wilzen, zu denensich bald die Dänen gesellten, Preis und trieb sie in

>xiber wenn die Wendenlande auch ausserhalbder deutschenReichsgrenzelagen,
so sind .e doch nie wieder aus dem Gesichtskreiseder deutschenReichspolitik herausgetreten,
sondernje höher die Flut deutschnationalerBewegunganstieg, desto mehr ist sie auch über
die wendischenGrenzenhinübergeschlagen,bis sie in der goldenenZeit des deutschenKaiser¬
tums die weiten östlichen Lande völlig überströmte.

Die nächstenZeiten allerdings waren traurig genug. Ihren Feindenüberlassenmussten
die Obotriten wohl oder übel mit ihnen sich abfinden, und wir hören jetzt ihren Namen ge¬meinsammit den Völkern nennen, welche damals eine Geissei der an den Nordseeküstenauf-blühendenCivilisation waren. Normannen und Wenden nannte der Sachse in einemAtem,und der nationaleHass zwischenSachsenund Wenden nahm schondamalsjenen furchtbarenCharakter an, der nur mit dem Untergange des einen StammesseineLösung gefundenhat.Die Schwächedes fränkischen Reiches nach Karl des Grossen Tode hat bekanntlich dem
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